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KURZ UND BÜNDIG 

Öffentliche Rede 

Dolf Stembe~ger-Stiftung Heidelberg 
zeichnet Willy Brandt aus (5.4) 

Symposium '92 

"Deutschland - Quo Vadis?" Wo gebts 
lang mit dem Heidelbe~r Oub für 
Wirtschaft und Kultur (S.S) 

Wer schreibt, gewinnt 

Pläne fiir den Heidelbe~ger Bxentan~ 
Preis (S.S) 

Stiftung Radeltest 

All~meiner Deutseber Fahrradclub 
gab Heidelberg Radelnoten (5.6) 

ruprechts library 

Bibliothekseröffnung mit Thomas 
Berhnhard5 "Auslö6chung• und James 
Joyce' "Finnegans Walce"(S.B und 11) 

Äs(sen)thetik 

Mensa, Bratwurst, Eis im Kino (5.9) 

Spielothek 

Gewinnend verliexen - verlie~nd 
gewinnen - Spielekritik (5.12) 

Messesex 
Hennes, der geflügelte Handelsbote, 
begrüßt in Hannover den ankommen­
den am Bahnhof über jedem Bahn­
steig in grün leuchtendem Symbol. Der 
Frankfurter Messeturm leuchtet weit­
hin über die Rhein-Main-Ebene, um 
Händler zu allen Jahreszeiten in die 
hohen Hallen des postmodernen M~ 
segeländes zu locken. In Heidelberg 
jedoch hatte bis vor kurzem ein an­
deres Wahrzeichen sein Herz verloren. 
Wer, vom Bahnhof kommend, per Pe-­
des die Kurfürstenanlage ent~­
schlenderte, entdeckte belustigt die 
Stätte, wo das ganze Jahr das nackte 
Fleisch dargeboten wurde: Kurz hinter 
dem Memory-Billiardcafe, zwischen 
Handelshof und Commerzbank lockte 
Lusthändler jahrein jahraus die Hei­
delberger SEX-MESSE. 

Blinkende Lichterketten, lilane 
Samt- und Kettenvorhange deuteten 
auf verborgene Messegeschäfte hin, im 
Fenster waren bereits die Messe-R~ 
stessen zum Zelebrieren einer eher 
roten als schwarzen Messe abgebildet. 
Den Heimlichkeitsgebll.rden, die 
sowohl beim Betreten als auch beim 
Verlassen die überwiegend männli­
chen Agenten zur Schau stellten, war 
zu entnehmen, daß es eine Messe von 
Geheimnisträgem war. Fachbesucher 
glänzten durch diskrete Alltagsklei­
dung. Doch dem ist nicht mehr so. 

Entgegen der Offenheit, die auf den 
Magazincovem im U!ll88n& mit der 
Lust herrscht, ist im Geschäftstreiben 
der Kurfürstenanlage die phanta­
sielose Verbrämung im Umgang mit 
den Indizien eingezogen: FANTASY 
steht nun an den Auslagen, und et­
waige Messegäste werden irritiert 
daran vorüberfaufen. Mit Fantasie hat 
das nichts zu tun. Die Stadt Heidet­
berg hat ihre heimliebste Han­
delsattraktion verloren, und damit ei­
nes der letzten Relilcte aus dem char­
manten Jahrzehnt der Ge-­
schmacklosigkeit, den Siebziger Jah­
ren. Ein, Sex-Shop als SEX-MESSE: 
Hermes eilt in Zukunft mit Tränen im 
Auge an Heidelberg vorbei. 

(ebo) 

Ich bin ein Berliner! 
Ob der Rektor des Instituts der 
Politischen Wissenschaften, Professor 
Klaus von Beyme, es John F.Kennedy 
gleichtut und Gast bleibt oder vom 
Hauptstadtbeftlrworter zum Haupt­
stadtbewohner wird, ist nicht nur für 
Politikstudenten, sondern auch fl.lr das 
Ansehen der Heidelberger Universität 
von Interesse. 

Um mehr darüber zu erfahren, bat 
ruprecht zum Interview. Von Beyme 
stand bereitwillig zu Fragen der 
Vertretung, der Dauer seiner 
Abwesenheit und den Plänen und 
Aufgaben seines Berlin-Aufenthaltes 
Recfe und Antwort. 

Während des Jahres, das er zur 
Prüfung des Angebotes vom Berliner 
Wissenschaftszentrum, ftlr den Rest 
seines Lebens dort zu forschen, nutzen 
will, sieht er verschiedene Arbeit~ 
hereiche auf sich warten. Daß er den 
Aufbau der Universitätslandschaft Ost 
auch zu eigenen Forschungszwecken 
benutzen WIJ'd, liegt in der Natur der 
Sache. 

Für den entgegengesetzten Fall, daß 
Professoren aus den neuen Bund~ 
Iändern im Westen dozieren und 
f9rschen, ergibt sich das Problem der 
Besoldung zweiter Klasse, so von 
Beyme. Nicht zuletzt erzählt er auch 
als Privatmann von persönlicher 
Laufbahn und Familie. 

Das Interview auf Seite 3 gibt 
nilhere Au,.~nft. 

A ticket to ride 
Es wird ernst mit dem Studiticket in Heidelberg 

Spätestens seitdem zusammen mit den 
RUckmeldeformularen auch ein 
"Fragebogen zu Hochschulnetzkarte 
und Parkraumbewirtschaftung" an alle 
Studierenden verschickt wurde, wissen 
die meisten von uns, daß es bald eine 
neue Form geben könnte, im Rhein­
Neckar-Raum herumzukommen: Die 
FSK (Fachschaftslconferenz der Uni 
Heidelberg), der AStA der Pädagogi­
schen HochSchule und die Leitungen 
der Uni und der PH verhandeln seit 
November mit dem Verkehrsverbund 
Rhein-Neckar (VRN) und der Heidel­
berger Straßen- und Bergbahn-AG 
über die E~ einer verbilligten 
Semesterfahrkarte. bieses Ticket soll 
es Studierenden erlauben, verbilligt 
oder umsonst die öffentlichen Ver­
kehrsmittel im Rhein-Neaar-Raum zu 
benutzen; gleichzeitig soll aber zur Fi­
nanzierung der Semesterbeitrag um 
einen je nach ModeU verschieden h~ 
hen Betrag erhöht werden. 

Solch eine Universalfahrkarte han­
delten zum ersten Mal Studierende in 
Darmstadt aus: Seit dem Sommer­
semester 1991 ist der dortige Studi­
Ausweis gleichzeitig eine Karte ftlr ·die 
öffentlichen Verkehrsmittel. Finan­
ziert wurde dies über eine solche Er­
höhung des Semesterbeitrages und 
Uber eine Unterstützung des Landes 
Hessen. Auch in Mannheim, Harnburg 
und Stuttgart wurden derartige Initia­
tiven gestartet. - -· 

In Heidelberg geht es darum, ob so 
eine Netzkarte ganz über die Erhö­
hung des Semesterbeitrages finanziert 
werden soll ( d.h., es gibt einen relativ 
großen Aufschlag auf die Semesterbei­
träge; dalur ist dann aber das Herum­
fahren im VRN-Raum mit gar keinen 
zusätzlichen Kosten verbunden) oder 
ob das Ticket zum Teil Uber eine 
kleine Erhöhung des Semesterbei­
trages und zum Teil über einen 
(verminderten) Verkaufspreis finan­
ziert werden soll. Die FSK hat fol­
gende Rechnung aufgemacht: Wären 
die Studierenden bereit, pro Semester 
46,50 DM mehr aufzubringen, dann 
könnte das Ticket kostenlos ab­
gegeben werden, der Studierenden-

Ausweis könnte einfach als Fahrkarte 
fungieren. Können sich die Studie-­
renaen nur zu 18 DM mehr durchrin­
gen, müßte das Ticket 60 DM kosten, 
bei 2 DM mehr käme ein Netzkarten­
preis von 120 DM heraus, bei 1 DM 
mehr ein Kartenpreis von 180 DM. 
Der Fragebogen soll jetzt klären, zu 
welchem Aufschlag auf den Semester­
beitrag die Heidelberger Nachwuc~ 
akademiker bereit sind. 

Kommt es zu einer Mischlösung wie 
oben beschrieben, wollen die Studie-­
rendenvertreter und die Hochschullei­
tungen legen einen kleineren Auf­
schlag ( - 5 DM) für die Leute, die 
sich kein Ticket kaufen, zumidest die 
Möglichkeit aushandeln, :Bimelfahr­
karten zum Kinderpreis zu erhalten; 
der VRN kann sich allerdings laut 
FSK mit dieser Variante noch nicht so 
recht anfreunden. 

Die FSK, der AStA der PH und die 
Hochschulleitungen wollen eine Netz­
karte für den ganz Rhein-Nec:kar­
Raum und nicht, wie ja auch vorstell­
bar wäre, nur eine Stadtnetzkarte für 
Heidelberg. Denn 60% der in Heidet­
berg Studierenden kommen von 
außerhalb. Sie hätten ebenso wie viele 
Fahrradbesitzer in der Stadt zu wenig 
von einem so begrenzten Ticket. 

Auch in Heidelberg wollen die 
Initiatoren das Studi-Ticket ·nicht nur 
Uber die Erhöhung des Semesterbei­
trages bezahlen, sondern hoffen auf 
Unterstützung durch das Land. Das 
könnte neben einer direkten Subven­
tionierung auch so aussehen, daß die 
Universität endlich die Rechte für 
Parkraumbewirtschaftung im Neuen­
beimer Feld erhält und mit den Park­
gebühren (auch die sind ja im Fragt> 
bogen erwähnt) u.a. auch das Studi­
TiCket unterstützt. Vom Land liegt 
noch keine konkreten diesbezügliche 
Stellungnahme vor. Da die Initiatoren 
auf Seiten der Studierenden das Pr~ 
jek.t aber so bald wie möglich starten 
wollen (im Kommunalreferat der FSK 
kann man sich eine Einführung der 
Netzkarte im Wintersemester 92/93 
vorstellen), fallen die Kosten erst ein­
mal ganz auf die Studierenden zurück. 

Es ist schon zu wünschen, daß die 
Pläne bald in die Tat umgesetzt wer­
den. Für viele Studierenden, die auf 
die öffentlichen Verkehrsmittel ange-­
wiesen sind, würde das eine erhebliche 
Entlastung ihres Geldbeutels bedeu­
ten. Diejenigen, die sich immer noch 
mit dem Auto durch Heidelberg quä­
len, hätten einen weiteren guten 
Grund, umzusteigen (vielleicht auch 
nur gelegentlich; aber auch das 
brächte ja Entlastung). Und wenn sich 
die Studierenden fUr die klarste Lö­
sung entscheiden, der vollen Urnla~e 
auf den Semesterbei~ nämlich, 1St 
das für (fast) alle wohl die billigste Lö­
sung. Denn auch der passionierteste 
Autofahrer findet wohl 200 km im 
Semester, die er mit Bus und Bahn 
statt mit dem Auto zurücklegen kann. 
Damit hätten sich die 46,50 DM wohl 
schon bezahlt gemacht. 

Das ist die finanzielle Seite der 
Rechnung. Auf die Entlastung der 
Straßen und der Umwelt durch verrin­
gerten Autoverkehr braucht man wohl 
gar nicht mehr einzugehen. Hier ge-­
winnt wohl jeder, auch wenn er auch 
in Zukunft keinen Fuß in einen Bus 
setzen wird. (bn) 

Bildungsgenerös 
1.440 DM - so viel investiert die Bun­
desrepublik im Durchschnitt jährlich 
in die Bildun~ jedes ihrer Einwohner. 
Damit liegt s1e, wie das Institut der 
deutschen Wirtschaft (iwd) in Köln 
ermittelte, nur wenig über dem EG­
Durchschnitt von 1.242 DM. Spitzen­
reiter in Buropa seien die skandinavi­
schen Länder; Dänemark investiere 
jedes Jahr 2.721 DM, Schweden und 
Norwegen um 2.500 DM pro Kopf in 
Schulen, Hochschulen und Lehrper~ 
nal. Die USA und Frankreich lägen 
mit 1.757 DM bzw. 1.586 DM ebenso 
über der deutschen Marke wie die Ja- . 
paner (1.619 DM); weniger bildu~ 
generös seien u.a. Italien (1.131 DM) 
und Großbritarutien (1.066 DM). 
(bpe) 

AusSchreibung 
ruprecht•Uteraturpreis 

Ein neuer Name kommt nicht allein. 
Es gehen mit ihm auch neue Impulse 
einher. Da es ruprecht nicht zuletzt 
um die Kultivierung des Schreibens 
geht, gtbt es einen kleinen Wettbe-­
werb. Wie in diversen Universitä~ 
publilcationen zu lesen ist, üben sich 
Nachwuchsliteraten in vielerlei For­
men. Leider sind die Produkte ohne 
Worte. Sie hinterlassen beim Leser 
jene gewisse Agonie der Peinlichkeit, 
die jedem geduldigen Zuhörer von 
Schubladendichtung nur allzu vertraut 
ist. Aber wir geben die Hoffnung nicht 
auf. Vielleicht sind gerade Sie es, der 
schon seit langem die Kurz~eschichte 
schreiben will und kann, die wir su­
chen. Vielleicht sind Sie es, der die 
hohe Kunst des Erzählens beherrscht 
und nicht auf den Brentan~Preis war­
ten will. Dann wartet auch eine Über­
raschung auf Sie. Die Bedingungen 
sind folgende: Thema der Geschichte 
ist "Rendez-Vous im Seminar''. Der 
Umfang sollte vier Schreibmaschinen­
seiten nicht überschreiten, kürzere 
sind willkommen. Und die Belohnung: 
Die beste Geschichte, die von einem 
Gremium ausgewählter Experten er­
koren wird, erreicht eine Erstau~e 
von 5000 Exemplaren. Ab$edruclrt un 
nächsten ruprecht. Da wrr auch ein 
natürliches Interesse an unseren Aut~ 
ren haben, wäre eine Zuschrift mit 
Kurzbiographie und Polaroid 
wünschenswert. Also, Einsendeschluss 
ist der Gründonnerstag vor Semester­
beginn, der 16.4.92. Der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen. Wer wagt, gewinnt! 

Wagenburg 

Zuminde~t den Winter können die 
Bewohner der Wagenburg (ruprecht 
berichtete) auf ihrem jetzigen Stell­
platz am Nordrand des Neuenheimer 
Feldes verbringen. Sie erhiClten eine 
mUndliehe Zusage, zumindeMens bis 
April keine Räumung fürchten zu 
müssen. Dementsprechend ist 
zunächst (gespannte) Ruhe 
ein~ekehrt, obwohl die Bewohner sich 
we1tcrhin selbst um einen Platz 
bemühen. 

Run auf Unis 

In den achtziger Jahren erlebten 
Deutschlands lfochschulen einen un­
geahnten Andrang; wie das Statistische 
Bundesamt errechnete, haben mit 
Ausnahme der Lehramtsstudiengänge 
und des Fachs Sport alie Fächer­
gruppen und Studienbereiche deutlich 
zugelegt. Vom Sommersemester 1981 
zum Sommersemester 1991 habe sich 
die Zahl der Studierenden an west­
deutschen Hochschulen um Uber 52% 
auf gut 1,5 Millionen erhöht. Beson­
ders stark expandiert haben die In­
genieurswissenschaften, in denen 
320.000 Studenten, 84% mehr als vor 
zehn Jahren, eingeschrieben waren, 
und die Recht~, Wirtschaft~ und s~ 
zialwissenschaften, die eine Zuwac~ 
rate von 65% aufweisen und mit 
428.900 Studierende die stärkste Fach­
gruppe stellen. Auch die Sprach- und 
Kulturwissenschaften erlebten einen 
(wenn auch etwas schwächeren) 
Boom; studierten 1981 noch 233.100 
ein Fach dieser Gruppe, waren es 1991 
301.600. Bemerkenswert ist das nach­
lassende Interesse an Lehramt~ 
Studiengängen, eine Reaktion auf die 
verschlechterten Berufschancen; die 
Zahl derer, die das Staatsexamen an­
streben, ist von 199.000 auf 140.800 zu­
rückgegangen. Sind damit etwa 9% 
der Studenten an westdeutschen 
Hochschulen fUr ein Lehramtsstudium 
immatrikuliert, sind es in den neuen 
Bundesländern ~ber 18%. (bpe) 
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Neu 
Asanger 

Wer sich für die Umwelt 
engagiert, sollte dieses 

Buch kennen: 

Signm Preuss 
Umweltkatastrophe 

Mensch 
Ober unsere Grenzen und 

Möglichkeiten, ökologisch bewußt 
zu handeln. 

1991, 204 S., kt., DM 28.- (194-3) 

Aktuelle Studientexte zu 
Psychologie und Medizin: 

Jochen Haisch, Hans-P. Zeitler (Hrsg.) 

Gesundheitspsychologie 
Zur Sozialpsychologie der Prävention 

und Krankheitsbew!Utigung. 
1991, 395 S., kt., DM 44.- (216-8) 

Renaud van Quekelberghe 

Klinische Ethnopsychologie 
Einführung in die transkulturelle 
Psychologie, Psychopathologie 

und Psychotherapie. 

Editorial 
Die Geschichte der Heide/barger 
Studentenzeitungen wird um ein 
v/elversprechenaes Kapitel 
bereichert. Nikolaus las im 
Schlagloch, besann sich eines 
Besseren und heißt jetzt 
ruprecht. Fast wie im richtigen 
Leben verteilt ruprecht Schläge 
an die Bösen und belohnt die 
Guten mit Uberraschungen. 
Einige kommen natürlich wieder 
ungestraft davonL das lleat in der 
Na1ur der Sacne. DafDr steht 
ruprecht früh auf, fotografiert das 
Schloß, verbringt den Vormittag 
in ruprechts liorary, diniert ars 
Zaungast in der Mensa, radelt 
ins Kino, spielt in geselliger 
Runde ein neues Spiel und fahrt 
mit dem Studi-Ticket nachts zur 
Sex-Messe. Dort findet er die 
Zelt, um in Ruhe Eure 
Kurzgeschichten zu lesen. Von 
was er in der Nacht träumen 
wird, liegt in der Hand des 
Verfassers der besten 
Kurzgeschichte. "Ich schreibe für 
den Leser" sagt_e Max Frisch. 
Jetzt können die Leser es für die 
Schreiber tun und dadurch 
selbst zu solchen werden. Froh 
zu sein bedarf es wenig doch 
erst, wer auch als froher 'Student 
erkennt daß er ohne eine 
mög/lcnst elegante Zeitung das 
ennul des A/ltägs nicht Oberleb~ 
der Ist König. König ruprecht 

Leserbrief 

Was aussieht wie eine ignorante Pro­
vokation, die das ernsthafte Problem 
der Fahrradfahrergefährdung bei 
weitem unterschätzt, ist in Wirklich­
keit unzeitgemäßer Romantizismus. In 
wunderschön metaphorisch anmuten­
der Sprache werden dort Fahrrad­
fahrer beschrieben, die sich durch re-
flektierende Auffälligkeiten zum 
"gespoilten Glühwürmchen" ent-
wickeln. Der Schreiber unterscheidet 
zwei Arten von Fahrradfahrern: Sich, 
der gerne auf einem schwarzen Fahr­
rad in die nächste Seitengasse ent­
schwindet, und die in SicherJieit reflek­
tierenden Radler, die anscheinend 
zwangsläufig zu der Art gehören müs­
sen, die Staus durch Mittelstreüenfah­
ren hervorrufen. In einem nicht nach­
zuvollziehenden Schritt wird be­
hauptet, daß sich gesundes Sicher­
heitsbewußtsein zu einer regelrechten 
Sicherheitsmanie steigern muß. 

Im Bewußtsein von 18 Fahrradver­
kehrstoten im Jahr in Heidelberg und 
der Tatsache, daß Radverletzte sofort 
in die Rad-Iologie eingeliefert werden, 
drängt sich mir der Verdacht auf, daß 
es dem Schreiber weniger um eine Kri­
tik an der Sicherheitspolitik, als viel­
rnehr um seine akute Angst vor dem 
Verlust einer Freiheit geht. Einer 
Freiheit, die sich äußert in schwarzem 
Fahrrad und dunklen Seitengassen, 
und deshalb in hartem Gegensatz zu 
auffallenden Reflektorenteilchen liegt. 
Er möchte geschützt werden vor die­
sen Menschen, die auffallen. Ich 

nen wü.rde: Es gibt nämlich nur noch 
wenige Seitengassen in Heidelberg, 
vielmehr gibt es das verhetzte und da­
durch unsichere Straßenchaos, das un­
serer Anpassung bedarf. 

~be Leserin: Ursula Plumer 

Zäumen wir den Drahtesel doch ein­
mal von hinten auf. Wer angesichts 
Beideibergs von einem Straßenchaos 
spricht, kann noch nicht viel rumge­
kommen sein. Und weiß daher auch 
nicht, daß der Weg niemals über An­
passung zum Ziel führt, sondern über 
Distanzierung. Wer sich leuchtend ins 
Lichterlabyrinth begibt, fällt eben 
nicht mehr auf. Es kommt nämlich 
vielmehr darauf an, selbstVerantwort-

Meldung 

32.000 
Fast 32.000 Studenten bevölkerten im 
zu Ende gehenden Wintersemester die 
Stadt; 29.031 waren an der Universität, 
2.907 an der PH eingeschrieben. Mit 
5.649 Studierenden stellen Angehörige 
der Medizinischen Fakultäten die 
größte Gruppe, gefolgt von der Neu­
philologischen (5.309) und der Juristi­
schen Fakultät (2.901). 15.167 Studen­
ten stehen 13.864 Studentinnen gegen­
über, was einem Anteil von 47,7% ent­
spricht, der wohl über dem gesamt­
deutschem Niveau liegen dUrfte. Bei 
den ausländischen Studenten bilden 
Griechen die größte Gruppe, in deut­
lichem Abstand gefolgt von Iranern 
und Amerikanern. (bpe) 

Verweildauer 

1991, 224 S., kt., DM 44.- (195-1) 1.----------------, möchte geschützt werden vor diesen 
Menschen, die sich so gerne in der 
Dunkelheit verstecken, und die -da sie 
ja den Stau kaum ertragen können­
mir wohllöblich in rasender Fahrt als 
schwarzer Fleck entgegensteuern, den 
nicht nur ich vielleicht zu so~t erken-

. lieh aufzupassen. Daher geht es auch 
in meiner Glosse nicht um eine "Kritik 
an der Sicherheitspolitik", sondern um 
einen sich verbreitenden Massenwahn, 
dessen Hauptmerkmal eine ästhetische 
Entgleisung ist, die mit akutem Fahr­
radverkehrsfehl-verhalten einhergeht. 
Fatal ist es, sich in Sicherheit zu wäh­
nen. Denn mit der Sicherheit verhält 
es sich wie mit einer schlechten Droge: 
man kann nicht genug bekommen und 
wird abhängig. In dieser Hinsicht war 
der Text auch als Warnung ~erneint. 
Wer wollte sich beispielsweisem Fahr­
radszenen wie in Truffauts "Jules und 
Jim" Jeanne Moreau und Oskar Wer­
ne.r mit Helmen, Neongürtelehen und 
Knieschonern vorstelfen? Deshalb 
mein Plädoyer für ästhetisches Ver­
kehrsverhalten. Stil, Aufmerksamkeit 
und Empfinden führen gewiß nicht zu 
Unfällen. Das hat nichts mit akuter 
Angst und Verstecken zu tun. Aber 
Mißverständnisse gtbt es leider immer 
wieder. Mit freundlichem Händewin­
ken im Vorüberfahren auf einem 

Die langen Bildungswege bundesdeut­
scher SChüler und Studenten sind nach 
Ansicht des Instituts der deutschen 
Wirtschaft {iwd) "ein zweifelhafter 
Rekord im internationalen Vergleich". 
Durch die späte Einschulung und die 
13jährige Schuldauer mache der deut­
sche NOrmal-Schüler sein Abitur erst 
mit 20 Jahren, während die meisten 
OECD-Staaten es auf eine um andert­
halb oder zwei Jahre kürzere Schulzeit 
brächten. Auch deutsche Studenten 
bräuchten lange {und immer l~er) 
zum Abschluß; die durchschnittliche 
Verweildauer an hiesigen Universitä­
ten habe 1988 15,3 Semester betragen 
(1982: 13,6). Die "Oldies" unter den 
Abgänger seien Diplom-Psychologen 
mit durchschnittlich 31, die 
"Youngsters" Chemiker mit 26,8 Jah­
ren. Dazwischen liegen nach Auskunft 
des iwd Katholische Theologen (27,1), 
Wirtschaftswissenschaftler (27,2), Juri­
sten (27 ,3), Physiker (27,4), Biologen 
(28,2), Evangelische Theologen (28,3), 
<ierrnanisten {28,4) und Politik- und 
Sozialwissenschaftler (29,1). Als 
Gründe werden u.a. der studienbeglei­
tende Prüfungsmodus und lange Bear­
beitungszeiten bei Abschlußarbeiten 
genannt. Außerdem seien die "Studiosi 
mehrheitlich an einem schnelleren 
Studium gar nicht interessiert". (bpe) 

Uwe Flick (Hrsg.) 
Alltagswissen über 

Gesundheit und Krankheit 
Subjektive Theorien und soziale 

Repräsentationen. 
1991. 338 S., kt., DM 44.- (1854) 

Roland Asanger Verlag 
Rohrbacher Str. 18, D-6900 Heidelberg 6900Heldelberg Bril<:kenst<7 Tol.400660 

Erleben Sie 
Dänemarks flotteste 

Fahrradserie 

\ 

== KILDEMOES 
den danske cykel 

CouBRI von Kildemoes: Ein bißchen besser in 
bezug auf Winkel und Proportionen. Etwas besser 
zu fahren. Sehr viel schöner anzusehen. Ein däni­
sches Fahrad, das besser ist als Fahrräder es nor­
malerweise sind. Schauen Sie vorbei - und erle-

ben Sie 12000 Flügelschläge in der Minute. 

KaisersttaBe S9. 6900 Heidelbetg, :~: 13727 
Mo 15·18 Uhr, Di· Fr 10.13 Uhr und 15·18 Uhr, Sa 10·13 Uhr 

Das kleine 

Radhaus 
Zweirod 

Miele-Rad. ERN 

t-fteil'lul'lg Verkehrte Welt 
IDe:utschl:and steht Kopf - leider nicht. 

gewarnt vor dem "bösen 
die Freigabe der Stasi-Akten 

brächte, gar von zerrissenen 
bis hin zu Mord und Tot­

die Rede. Die ersten 
Fälle schienen diese Be­
zu bestä~en, hochg~ 
den Medien, begierig 

JauJfgeJI\OnllDlt~n im Westen. Der war zu­
der Osten hingegen - mal 
beleidigt; man fühlte sich un­

lveJ~stanae:n, immer wieder war das 
1.-u~~;u,,u.,,,,. zu hören: "Thr könnt ja gar 

wissen, wie das bei uns war!". 
Westen nickt betreten und ver­

'"n•mrrn. Das ist die Wirklichkeit der 
l"Zwei.ten Vergangenheitsbewältigung" 

Deutschland. 
Ein neuer aufsehenerregender Fall 

übertrifft alles bisher Dagewesene: 
erste IM-Mann im Sport wurde 

enttarnt. Sofort folgten Interviews, 
Kommentare, Stellungnahmen. Der 
Beschuldigte bereute offen, vor der 
Kamera; er sei ja so jung gewesen, 
siebzehn Jahre. Sieben Jahre hat er 
dann die Stasi über Kontakte und 
Aktivit!ten seiner und 

informiert. 

immer der Rücktritt gewesen. Im 
Sport gelten andere Regeln. Wichtige 
Spiele stehen bevor - der Spieler wird 
gebraucht. Sein Trainer, auch er 
bespitzelt, stellt sich vor 
Spieler habe mit seinen ~u~l~"'n 
ruchts Schlimmes angerichtet, er 
ja nur weitergegeben, mit wem sich 
anderen wo getroffen hätten. Das 
hätte er ruhig tun können, da habe 
man nichts zu verbergen gehabt. Und: 
Wer "hier" nicht geboren und 
aufgewachsen sei, der könne 
sowieso nicht verstehen. Man habe 
dem Mann ja gedroht, ihn von seiner 
Frau zu trennen (mit siebzehn?). Und 
außerdem habe man keine Zeit ,"sich 
sechs bis acht Wochen" 
und das auszudiskutieren, 
Vergangenheit zu bewältigen. 
Entscheidende Spiele stünden bevor. 

Sicher, Fußball ist wichtiger. 
wir alle wollen ja nur wieder die 
maütät in Deutschland. 

Ein Land, in dem die 
korrupter sind als die Täter, hat . 
"zweite Chance" der Vergangenheits­
bewältigung nicht verdient. Werden 
wir Deutschen es nie lernen? 

Zweitklassigkeif 

"Den ostdeutschen Hochschulen droht 
die ZweitkJassigkeit." So lautet das Fa­
zit einer Untersuchung des Instituts 
der deutschen Wirtschaft {iwd) zur 
akademischen Landschaft in der eh~ 
maligen DDR Obwohl die Entwick­
lung in den verschiedenen Bundeslän­
dern verschieden verlaufe, seien Uber­
greüende Probleme erkennbar: So 
wandere wissenschaftliches Personal, 
in erster Linie Leistungsträger und ex­
zellent ausgebildeter Nachwuchs, in 
drastischem Urnfan~ in den Westen ab 
und schwäche darn.rt die Qualität von 
Lehre und Forschung. Folge: Auch 
Studenten ziehe es in das attraktivere 
Westdeut.schland; heute studierten 
rund 20.000 Studenten weniger in ost­
deutschen Hochschulen als zu DDR­
·Zeiten. (bpe) 
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.. Ich sehe mich nicht als Nurforscher! .. 

Sie kommen in ihre Vorlesung immer 
eine Viertelstunde zu früh und blickm 
vom Podium herab auf die Studenun. 
Welche Gedankn haben Sie dann über 
uns quasselnde Menge? 
Von Beyme: Nur Gute, ich finde es 
völlig nonnal, daß man sich, bevor die 
Vorlesung angefangen hat, unterhält. 
Und es ist doch ganz vernünftig, daß 
man Kontakte knüpft, denn die Stu­
denten sind ohnehfu völlig vereinzelt, 
so daß dies eine der wenigen Gelegen­
heiten ist, auch einmal LeUte zu sehen, 
mit denen sie nicht in der Mensa 
verabredet sind. Ansonsten stehe ich 
eine Viertelstunde frllher auf der 
Matte, weil ich meistens etwas an­
schreibe. Aber manchmal habe ich 
nicht genug, und dann bin ich eben 
frllher da. Ansonsten bin ich ein unan­
genehm preußisch pünktlicher 
Mensch, das ist meine innere Trieb­
feder. 
Glauben Sie, daß die Berliner Stu­
denten den Heide/bergern in diesem 
Punkt gleichen? 
Von Beyme: Ja, daß ist das einzige, 
was ich sagen kann. Doch ich gehe ja 
zunächst ans Wissenschaftszentrum, 
und wenn ich in Berlin lehren würde, 
wäre das an der Humboldt Universität, 
und dort ist die Studentenschaft sehr 
viel anders zusammengesetzt, weil der 
Fachbereich noch nicht steht und noch 
überwiegend Leute aus den West­
ländern dort per Lehrauftrag oder 
Gastprofessur die Lehre erbringen. 
Wie kommt es dazu, daß Sie nach Ber­
lingehen? 
Von Beyme: Ich hatte das Angebot, 
dort für den Rest meines Lebens zu 
bleiben. Ich konnte mich aber nicht so 
schnell entschließen und habe gesagt, 
ich mache es zunächst ein Jahr, um 
dann während dieses Jahres zu ent­
scheiden, ob ich endgültig nach Berlin 
gehe. 
Wie stehen unsere Chancen, daß sie 
nach diesem Jahr wiederlcommen? 
Von Beyme: Die Chancen stehen 
Halbe-Halbe, und meine Überlegun­
gen zielen vor allem dahin, daß ich 
mich eigentlich nicht als einen 
"Nurfor~her" sehe. Auch wenn ich viel 
schreibe, glaube ich, daß mir die Lehre 
zunehmend Spaß macht und ich den 
Umg~ mit Studenten brauche. Ich 
könnte ihn an der Humboldt Uni als 
Honorarprofessor jederzeit haben, ich 
finde es aber doch etwas anderes, 
wenn man nur "kalt angeschweißt" ist 
und gelegentlich zwei oder vier Stun­
den macht und die Studenten sich 
nicht so auf einen einrichten. Und 
wichtig ist mir die Kontinuität, deshalb 
nehme ich )a auch in der Zeit meiner 
Absenz in Jedem Falle alle Prllfungen 
ab, wenn die Studenten sich darauf 
einrichten. 
In Wi!lcher Position gehen Sie dort hin? 
Von Beyme: Das ist eine Forschungs­
professur, ich habe keine Lehrauf­
gaben, sondern betreibe reine For­
schung. Das Wissenschaftszentrum ist 
eine Einrichtung, die überwiegend von 
der Bundesre~erung finanziert wird. 
Sie ist etwa JUlt den Max-Planck-Insti­
tuten vergleichbar, die aber für die 
Sozialwissenschaften nur eine einzige 
Abteilung in Köln haben. Daher hat 
man auch wegen der Politikberatung 
und der stark praxisorientierten 
sozialwissenschaftliehen Forschungen 
dieses Wissenschaftszentrum ge. 
gründet. 
Die Universitäl~n des Ostens sind völlig 
im UmblUCh, wie beuneilen sie das 
"Aussiebung~ifahren" durch den 
WusenschaftsraJ? 
Von Beyme: Da müssen wir zunächst 
mal unterscheiden: Der WisSenschafts­
rat hat ja nur die unmittelbar von der 
DDR betriebenen Einrichtungen wie 
die Akademien inspiziert una gesagt, 
dieses und jenes solle bleiben, andere 
wurden "abgeholzt". Weil dies ge. 
schehen ist und weil sehr viele junge 
Wissenschaftler dort im Augenblick 
keinen Job haben, hat dann das For­
Schungsministerium die Initiative er­
griffen und eine Kommission für den 
sozialen und politischen Wandel ge. 
gründet. Dort bin ich Vorstandsmit­
glied. Die Kommission hat zur Auf­
gabe, einerseits den Transforma­
tionsprozeß wissenschaftlich zu unter­
suchen, und andererseits, sofort die 
Ostwissenschaftler einzubeziehen und 
ihnen die Möglichkeit zu geben, eine 
Weile zu überleben, bis sie eine feste 
Anstellung haben. 
Ist es so, daß Studenten der Humboldt 
UniversitiiJ Sie im Großen und Ganun 
nicht zu Gesicht belwmmen ~rd~n? 
Von Beyme: Nein, es wird wahrschein­
lich dazu kommen, daß ich dort einen 
Lehrauftrag bekomme, aber nicht das 

-mit Prof. Klaus von Beyme sprachen Isabelle K. Baum und lnken Otto 
volle Lehrdebutat wie hier in Heidet­
berg ·mit acht Stunden. Die Lehre 
werde ich dann auf kleinerer Flamme 
halten. Denn die Arbeit an der Struk­
tur und Berufungskommission für P~ 
litik- und Sozialwissenschaften an der 
Universität bringt noch soviel Arbeit 
mit sich, daß ich das nicht noch durch 
Lehre ergänzen muß. 
Glauben Sie, daß es zweckmäßig wäre, 
uch ostdeutsche Professoren an west­
deutsche Universitäten zu holen, bei­
spielsweise im Austausch? 
Von Beyme: Das stößt auf Schwierig­
keiten, schon wegen der 
Besoldungsdifferenz. Es ist nicht gut 
denkbar, daß man hier Professoren 
zweiter Klasse mit ostdeutschem 
Bezahlungsniveau unterhält. Und in 
den Sozialwissenschaften g~bt es auch 
zu wenige, die ein großer Gewinn für 
die westdeutschen Studenten wären. 
Wir haben sogar gewisse Schwierigkei­
ten bei unserer Abwicklung. Wir ha­
ben etwa ein Viertel der Sozialwis­
senschaftler zur Weiterbeschäftigung 
vorgeschlagen, und selbst für die ist es, 
nachdem sie Marxismus-Leninismus 
gelehrt haben, nicht ganz leicht, den 
richtigen Ton und den richtigen Platz 
in einem sozi.alwissenschaftlichen 
Curriculum zu finden. Wir müssen sie 
zunächst also dort weiterbeSchäftigen, 
wo sie sind, und das wäre auch wegen 
Wohnungsfragen der unproblemati­
schere Weg. 

Mutter- oder Frauenschutz anbelangt, 
da gab es natürlich ein paar Vorbilder 
aus dem Osten, die wir zwar nicht be­
zahlen können, aber die auch viele 
westliche Sozialpolitiker für gut halten. 
Im Bildungssystem finden wir solches 
nicht. 

g.:ößtenteils bezahlt. Anschließend bin 
1ch dann nach Havard ~e~en und 
habe dort eine kleine MatarbeatersteUe 
bekommen, womit ich dann über die 
Runden kam. Nicht sehr üppig dotiert, 
aber es war eine wichtige Erfahrung! 

Allerdings wäre ich dafür, daß wir 
die Zwöl.fldassenschule auch im 
Westen einführen. Da ist eine g~ 
Diskussion im Gange. Aber die innere 
Struktur der Universitäten, diese 
starke Hierarchisierung - da könnte 
ich die Studenten nur warnen, sich das 
zu wünschen. Wir hatten große 
Schwierigkeiten mit den Professoren, 
die geblieben sind, sie daran zu ge­
wöhnen, daß sie acht Stunden lehren, 
sich nicht ständig durch Assistenten 
vertreten lassen können. Bei uns ist es 
nicht, wie dort ehemals, möglich, ein 
Seminar mit drei Assistenten anzu­
kündigen. Assistenten sind eigenstän­
dijte Forschungspersönlichkeiten. 
Wenn wir sie nicht hätten, würde bei-
spielsweise die ganze Lehre bis zum Wie stehen Sie als Adliger zu einer 
Zwischenewnen zusammenbrechen, "RückustaJtUng" der Titel an die Adü-
und so wird es auch in der DDR ange. gen Ost, soll man eine aristokratisch ge-
sichts der Knappheit der Mittel kom- priigte Tradition wiederbeleben, od~r ist 
men. Die hatten eine solch aufge. dies nicht mehr zeitgemäß? 
blähte Professorenschaft, daß sie dabei Von Beyme: Absolut nicht zeitgemäß. 
nicht bleiben können. Obwohl sie nun durch die "kalte Kü-
Wer füllt ihre Lücke für das Jahr Ihrer ehe" das Interview machen, das ich 
Abwesenheit? neulich abgelehnt habe. Ich sollte in 
Von Beyme: Es kommt ein Vertreter, einer Talkshow über die Frage disku-
Institutsleiter wird der Kotlege tieren, ob der Adel noch eine Bedeu-
Schmidt. tung hat? Ich fand das nicht wichtig 
Ist der Vertreter schon b~nannt? genug, daflir nach Berlin zu reisen, 
Von Beyme: Der Vertreter kann noch aber da Sie mich nun frag~n, will ich 
nicht offiZiell benannt werden, weil ich die Antwort nicht schuldig bleiben. 
noch nicht einmal vom Ministerium Jutta Ditfurth hat vehement dafür plä-
mein Urlaubsgesuch ~enehmigt be. diert, daß man diese ganzen Titelreste, 
kommen habe. Aber tch habe keine denn sie gehören ja zum Namen, sind 
Bedenken, den Namen jetzt schon also keine Tite~ ablegen sollte. In 
mitzuteilen, es ist ein Privatdozent aus Österreich hat man das gemacht, mit 
Mannheim, Herr Niedermayer, der vor geringem Erfolg. Die Titel spielen da 
allem in der vergleichenden Parteien- unter dem Teppich noch eine große 
forschung tätig ist. Rolle. Ich glaube nicht, daß man durch 
Sie haben in Heide/berg, München, bloße Abschaffung von Titel das Pr~ 
Moskau Paris und Havard studiert und blem schon lösen ltönnte. 
dies in ~iner relaliv Iairun Zeit, wie ist Also sehen Sie dort ein Problem? 
das von stanen gegangen? von Beyme: Nein, nur in der Haltung 
Von Beyme: Ich war genauso .mittellos anderer. Ansonsten hat das überhaupt 
wie die heutigen Studenten, tch hatte keine Bedeutung. Ich persönlich hätte 
aber den Vorteil, daß damals dasS~ Jutta Ditfurth ~esagt, daß ich nicht be-
tem noch sehr viel offener war, daß es reit bin, den Tttel abzulegen: der Herr 

In anderen Fakultäten wäre dies, abge- zum Beispiel noch keine Zwischen- von Soundso ist kenntlich ~Agrarier, 
sehen von der Besoldungsproblemaiik, prüfung gab. Es gab noch Direktpro- der irgendwo einen bestimmten Kot-
abereinfacher? motion in Sozialwissenschaften, da war ten gehabt hat. Und das sehe ich nicht 
Von Beyme: Ja, in den Naturwissen- es eigentlich ziemlich egal, wo man an anders an als bei Herrn Müller oder 
scharten gibt es natürlich viele junge einer Arbeit schrieb. In Moskau habe Meier, von dem man weiß, daß ir-
Wissenschaftler, die, wie man in der ich meine Dissertation geschrieben. gendeiner seiner Vorfahren diesen Be-
DDR früher sagte, das "Weltniveau" Später war ich Ebert-Stipen~at, ~e ruf gehabt hat. Warum soU man zu 

habe dazu ein entspanntes Verhältnis, 
wie auch sonst zur Geschichte. 
Haben Sie Rückansprüche an LÄnde­
reien? 
Von Beyme: Nein, bei mit ist die Sache 
einfach. Bei meiner Frau gestaltet sich 
das schon schwieriger, dem1 sie war 
noch sehr lange in aer DDR, sie war ja 
"verdiente Sportlerin des Volkes" und 
in der Nationalmannschaft der DDR 
und ist erst nach einem Unfall in den 
Westen gekommen. Ich bin zwar nach 
der Flucht aus Schlesien auch in die 
DDR beziehungsweise damaligen SBZ 
gekommen, aber man hat uns sehr 
schnell bedeutet, daß wir wie unsere 
enteigneten Verwandten hier auch zu 
verschwinden hätten, und das haben 
wir dann gemacht. Ich habe persönlich 
keine RückgabeansprUche. A~er 
meine Haltung dazu, selbst wenn tch 
diese AnsprUche hätte, lautet, daß ich 
es überhaupt nicht gut finde, daß wir 
die Option gewählt haben, daß Rück­
gabe vor Entschädigung gehen soU. 
Das schafft soviele Probleme. Nicht 
nur Ungerechtigkeiten g~enüber den 
Nutzern, die da heute smd, sond~ 
auch wirtschaftlich. Wtr haben damit 
im Grunde drei Jahre Aufschwung in 
der DDR verschenkt. Das war eine 
Fehlkalkulation, die inzwischen auch 
viele CDU Politiker eingesehen haben, 
aber es sieht nicht so aus, als ob wir 
dies noch korrigieren würden. 
Wie alt sind ihre beiden [ßnder, und 
was tun sie? 
Von Beyme: Mein Sohn ist Ende 
zwanzig. Er h~t einfallsreich~e~ 
auch wieder meme Fächer studiert, 1St 
dann nach Berlin ge2ogen und ist zur 
Zeit freier Maler, das ist ~ine eigent­
liche Liebe. Aber da er weiß, daß das 
recht brotlos ist, schaut er sich gerade 
nach einem Job um. Meine Tochter 
hat unter anderem Japanistik studiert 
und fand das dann etwas trocken, da 
sie das "gelobte Land" nie gesehen 
hatte, aber sie wollte dort auch nicht 
ärmlich und ohne Geld hinfahren. 
Und dann hat sie aus einer Laune bei 
Japan Airlines als Steward~ angefan­
gen, das mac!rt ihr Ri~aß u1_1d 
darum wird ste das zwar rucht ewtg, 
aber doch wohl noch eine Weile ma­
chen. 
Haben wir Sie irgendetwas nichl gefragt, 
was Sie uns geme erziihlen würden? 
Von Beyme: Sie waren doch indiskret 
genug. 
Zum Schluß einen krnigen Satz an die 
Heidelberger Studenten? 
Von Beyme: Weitermachen! haben, und die werden vielfach in den haben mir den Aufenthalt m Pans dieser y erg~enheit nicht stehen, ich 

Westen "recycelt". Sie arbeiten hier für .--- ---- --....:..._ _ ______ _::__:_ ___________ __________ -, 

ein bis zwei Jahre, um sich wei-
terqualifizieren, oder sie beginnen 
Auslandstudien in Amerika, und da­
nach wird in ein paar Jahren die Beru­
fungslage für die Ostdeutschen sehr 
viel besser sein. 
Zum Fall Fink, wollen Sie sich da 
äußern? 
Von Beyme: Ich hätte keine Bedenken, 
das Problem ist, daß ich zuwenig 
darüber weiß. Ich kenne Herrn Fink 
nicht persönlich, mich interessiert auch 
nicht so sehr, was an den Vorwürfen 
dran ist. Erst hieß es, da ist viel dran. 
Daß seine Akte verschwunden ist, läßt 
eher darauf schließen, daß er doch ein 
ziemlich wichtiger Mann war. Ande­
rerseits kommen jetzt entlastende 
Stimmen. Über Herrn Fink als Hoch­
schullehrer hat die Theologische Be­
rufungskommission zu befiilden, und 
ich weiß nicht, wie weit die mit ihrer 
Abwicklung sind. Aber es läßt sich ein 
sozialstrukturelles Problem erkennen: 
Unheimlich viele Studenten haben sich 
hinter Fink gesammelt, denn im Osten 
gtbt es ein Gefühl der Überfremdung. 
Einerseits sind diese politischen Stu­
denten eher bei Bündnis 90/Grllne 
anzusiedeln und sind keine POSier, 
andererseits gtbt es dann aber doch 
eine Solidarität ftir die Ostdeutschen, 
weil man langsam die Westdeutschen 
als lästige I(olonisatoren empfindet. 
Da hat es unheilige Allianzen von 
Leuten gegeben, die einerseits Bünd­
nis 90, andererseits POS-Anhänger 
sind, die sich sonst überhaupt nicht 
grün sind, aber in dieser Koalition 
zunächst für Herrn Fink votiert haben. 
Nun, das Problem hat sich offenbar 
gelöst, Herr Fink hat erklärt, daß er 
nicht wieder als Rektor kandidiert. 
Aber es kann gut sein, daß der Kon­
flikt weitergeht. 
Gibt es DDR - univenitälsspajfische 
Dinge, die sich zu abonehmen lohnen? 
Von Beyme: Nein, das DDR-Bildungs­
system köm1en wir leider überhaupt 
nicht empfehlen. Im sozialen Svstem 
beispielsweise haben wir im Westen 
einige Schwierigkeiten, etwa was den 
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Aufruf zur Teilnahme am politischen Leben 
Am 1. Februar würdigte die Dolf Sternberger-Stiftung Heidelberg die beste öffentliche Rede 

Vielen Studenten der Heidelberger 
Universität begegnet er immer wieder 
aufs Neue: Der gute Ruf der Univer­
sität. Doch worauf beruht sowohl im 
Inland als auch außerhalb der Landes­
grenzen die wie auch immer gemeinte 
respektvolle Einschätzung? Verdankt 
die im Jahre 1386 ge@iindete Univer­
sität ihren Ruhm ihrer protestan­
tischen Geschichte, der Tatsache, daß 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Heidelberg als die Hochburg der 
naturwissenschaftlichen Forschung 
galt., der Ursprung schlagender und 
trinkender Verbindungen hier zu su­
chen ist oder spielte Heidelberg eine 
besondere Rolle unter den Hoch­
schulen im Dritten Reich? Ist die Be-­
deutungder Verehrung auf der Seite 
der Nordamerikaner bisher unter­
schätzt worden oder hat sich die Hei­
delberger Universität als besonders 
politisch und bewegt in der Zeit der 
Studentenunruhen hervorgetan? 

Die Bedeutungen der einzelnen 
Sachverhalte zu bemessen ist unmög­
lich. Doch immer waren es die Veröf­
fentlichungen von Menschen oder Per­
sönlichkeiten des akademischen 
Lebens selbst, die über die engen 
Grenzen Heidelbergs hinaus bekannt 
wurden. Verbunden mit großen Na­
men der akademischen Lehre ist je-­
doch auch häufig das Bild, daß ein 
großer Lehrer sich mit einer Anzahl 
von SchUlern umgibt, mit denen er 
seine Gedanken austauschen und von 
denen er vielleicht lernen kann. Große 
Lehrer an Heidelbergs Universität hat 
in diesem Jahrhundert oft eine Anzähl 
von bedeutenden Schülern ausge-­
zeichnet. Heute, in der Zeit der soge-­
nannten Massen-Universitäten, zu 

Beginn der neunziger Jahre mutet 
einem dieses antike Bild des mitein­
ander im Dialog stehen wie ein 
romantisch verklärtes Bild der Ver­
gangenheit an. 

Schaut man auf den Zeitraum der 
späten sechziger Jahre, der Ära der 
Aufsässigen, mit Zivil-Courage ange-­
füllt bis zur Baskenmütze, scheint die 
Zeit des Dialoges und der politischen 
Auseinandersetzung, gar nicht so weit 
zurückzuliegen. Neben der Fähigkeit 
frei vor Anderen zu sprechen, war es 
auch ein Interesse nicht nur an der ei­
genen Person, das zahlreiche Men­
schen unterschiedlichen Alters an die 
Öffentlichkeit drängte. Sicherlich ist es 
müßig darüber zu sprechen, welche 
Begebenheiten im Einzelnen aus­
schlaggebend sind für einen gesell­
schaftlichen Über~ang, für einen 
Übergang vom Zeitalter der Aufsäs-­
sigen zum Zeitalter der Demütigen. 
Das Spektrum der möglichen Gründe 
dieser Entwicklung reicht von Wirt­
schaftswachstum um jeden Preis bis 
hin zur Chancenangleichung der Neu­
reformierten Oberstufe. Aber kann 
man allen Ernstes von einem Über­
gang einer Zeit der Aufsässigen zu ei­
ner Zeit der Demütigen sprechen? 

Sicherlich ist es ein langer Weg vom 
ängstlichen Ausfüllen des Antrages auf 
Erstimmatrikulation und dem täg­
lichen Lesen einer Zeitung. Doch, den 
mit offenen Augen und wachem Sinn 
lernenden Studenten g~bt es noch, und 
ihn wird es auch nach einer zwangs­
weisen Studienzeitverkürzung noch 
geben. Nicht zuletzt werden daran 
couragierte und interessante Profes­
soren ihren Anteil haben. 
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Doff Sternberger (1.902- 1989): Politologe, Publizist und Gelehrter 

Ein solcher großer Gelehrter dieses 
Jahrhunderts an der Heidelberger 
Universität war ohne Zweifel Dolf 
Sternberger. Geboren am 28. Juli 1907 
in Wiesbaden ist der frühere Jaspers­
schüler, Publizist, Schriftsteller und 
emeritierte ordentliche Professor am 
27. Juli 1989 in Heidelberg verstorben. 
Als langjähriger Leiter des Instituts für 
politische W'"JSsenschaften der Univer­
sität Heidelberg prägte Dolf Stero­
berger nicht nur die politische Diskus­
sion an der Universität und in einer 
überregionalen Tageszeitung, sondern 
beeinflußte die gesamte öffentliche 
Diskussion um den Verfassungsstaat 
mit gewichtiger Stimme. 

Um das Erbe dieses großen Politik­
wissenschaftlers wach zu halten, haben 
Freunde und Schüler im September 
1991 die Dolf Steroberger-Gesellschaft 
e.V. Beideiberg gegründet. Die Ge-­
sellschaft will zunächst die noch un­
veröffentlichten Werke Sternhergers 
herausbringen, Seminare zu Themen 
der Politolo~Pe abhalten und jedes 
zweite Jahr emen mit zwanzig tausend 
D-Mark dotierten Preis für die beste 
öffentliche Rede vergeben. 

Zu den zehn Gründungsmitgliedern 
der Gesellschaft gehören unter ande-­
ren Ministerpräsident Bernhard Vogel, 
der früherer Herausgeber der Frank­
furter Allgemeinen Zeitung Bruno 
Decharnps und der Präsident der Uni-

versität Kaiserslautem Klaus 
Landfried. Die Mitglieder sehen sich 
in ihrem Bestreben mit den Worten 
Dolf Sternhergers einig, "... an den 
gemeinsamen Angelegenheiten mitzu­
wirken, nicht aus beschränktem öko­
nomischen Interesse, sondern nun 
eben - aus Bürgersinn. Und das ist ein­
fach der unmittelbare Drang, ge-­
meinSam unser Milieu, unsere Stadt 
und unseren Staat so einzurichten, daß 
wir gerne miteinander in ihm leben." 

Im Denken geprägt durch die 
Werke des Aristoteles, des heiligen 
Augustin und die Staatsschriften des 
Machiavelli verbirgt sich hinter dem 
Begriff des Bürgers bei Steroberger 
mehr, als sich durch die vielbemühte 
Formel des "die Freiheit des einen 
höre dort auf, wo die des anderen be-­
ginne" auf den ersten Blick zeigt. Es ist 
der Bürger, der sich nicht nur in 
zyklischen Wahlen am politischen Le­
ben beteiligt, nicht nur der, der mit 
offenen Augen beobachtet und Infor­
mationen sammelt, sondern es ist der 
aktive politische Mensch, der ein­
schreitet in geschehendes Unrecht und 
öffentlich zu seiner Meinung zu stehen 
bereit ist. Begriffe wie Civil-Courage 
auf der einen Seite und Individualität 
auf der anderen sind Gegenüber­
stellungen, zwischen denen sich der 
mündige Staatsbürger zurecht findet. 

Wie· sich solche Bilder auf Studenten 
an der Uruversität übertragen lassen, 
als Bürger, die ihren eigenen Staat, 
eben ihre Universität gestalten, könnte 
man sich ausmalen. 

Zumindest in den Räumlichkeiten 
der Heidelberger Universität war am 
Samstag den 1. Februar 1992 Platz für 
politische Rede. Als erster Preisträger 
des Dolf Steroberger-Preises wurde 
Bundeskanzler a.D. Willy Brandt 
geehrt. Eröffnet wurde die Preisver­
leihung durch eine sachliche Be-­
grüßung des Rektors der Universität 
Prof. P. Ulmer, in der er an Stero­
bergers Wirken an der Universität, un­
ter anderem im Rahmen der 1945 zu­
sammen mit K. Jaspers und A. Weber 
gegründeten Universitätszei!Ußg " Die 
Wandlungen", erinnerte. Der Vor­
sitzende der s~ Prof. K. Land­
fried sprach vom "Sich-Betragen und 
der Freundschaft als Anfangsgründen 
der Politik." In dieser Veranstaltung 
war es nett zu beobachten, wie schein­
bar zwei Welten aufeinander trafen . 
Auf der einen Seite die sich immer mit 
vollem Titel nennenden Professoren 
und auf der anderen Seite die auf nä­
here Bezeichnung verzichtenden 
Politiker. Vermittelnd dazwischen 
wurde dem neu ernannten Honorar­
professor für Literatur und Öffent­
lichkeit Joachim. C . Fest die Aufgabe 
der Laudatio zuteil. Gut vorbereitet 
und mit seriöser Miene brachte Fest 
einen Überblick über die Tradition der 
politischen Rede. Die Gegenwart be-­
trachtend stellte er den Glauben an 
Politik in Rede. " Der Bundestag ist 
nicht der Ort, in dem politische Be-­
lange der Allsterneinheit diskutiert 
werden. Eine Arena der politischen 
Rede ist der Bundestag nie gewesen." 
Diese Bemer~ ist jedoch im Rah­
men der politischen Rede eines 
Staatsbürgers im Sinne Dolf Stero­
bergers zu verstehen, und wohl nicht 
als Berufsausübung professioneller 
Partei-Polemiker. Mit Formulierungen 
über den Preisträger Brandt wie, "Das 
Glück der Rechthabere~ das zu den 
Hochstunden eines Politikers gehört, 
war ihm (Brandt) unbekannt", zeigte, 
daß Fest nicht nur eine Bereicherung 
für das Germanistische Seminar der 
Universität wäre. Ministerpräsident 
Bemhard Vogel wies auf den Zusam­
menhang von Politik und Sprache hin 
und überreichte Scheck und Urkunde 
an den Preisträger. Das Wort hatte 
Willy Brandt. In seiner Ansprache 
zeigte Brandt, daß er J. F. Kennedy 
gut zugehört hatte und hielt eine be-­
merkenswert menschliche Rede. 
Neben biographischen Einsichten in 
sein Leben ließ er seine Zuhörerschaft 
natürlich an seiner persönlichen Ein­
schätzung der politischen Lage teil­
haben. Das Jahrhundertereignis der 
Vereinigung Deutschlands sieht er als 
Aufgabe zumindest dieses Jahrzehnts 
und der Abschluß der Verfassungs­
diskussion müsse in einem Volks­
entscheid gipfeln . Angenehm ver­
nahm man aus seinem Mund den 
Hinweis auf die Notwendigkeit des 
Sich-Zeitnehmens, des Zuhörens und 
einer gewissen Generosität im 
Umgang mit anderen. Mit diesen Wor­
ten sprach er nicht nur die anwesen­
den Politiker, Professoren sondern 
auch die fast verschwindend repräsen­
tierten Studenten an und traf damit 
den empfindlichen Nerv dieser Preis­
verleihung. 

Alexander Paquet 
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Deutschland, 
quovadis? 

Jenseits von Heidelberg 
Plädoyer für eine afrikanische Partnerstadt 

Frasten an eine Nation - Fragen an 
unsf Fragen, denen das vom Hcidcl­
berger Club fUr Winschnft und Kultur 
am 23.f2A. April veranstaltete 
Symposium 1992 nachgehen will. Wie 
gelingt es uns" eine Nation zu werden? 
Entwicklungen in der Unternehmens­
landschaft Ostdeutschland. Wieviel 
Sozialstaat können wir uns leisten? 
Sinnvoller Umgang mit winschaft­
licher Dominanz. Deutschland von 
außen gesehen. Themen. die uns 
früher oder später - jetzt - alle ange­
hen. Damit hat der HD Club nach 
Europa '92 - (1989), Die Ressourcen 
unserer Welt - (1990) und Freiheit 
Freizeit Berufung Beruf- (1991) ~uch 
in diesem Jahr etnen 
Diskussionsgegenstand gewählt, der 
ebenso vielseitig wie aktuell ist. 

Den Fragen aus Winschaft, Politik 
und Kultur wird in Vonragen und Ar­
beits\.:reiscn nachgegan~ werden, die 
von hochkarätig quahrv:ienen Refe­
renten geleitet werden. Als kleiner 
Vorgeschmack seien hier nur einige 
Namen genannt, Prof. Dr. Michael 
Stürmer (Stiftung Wissenschaft und 
Politik, Ebenhausen), Dr. Bugen von 
Keller (Roland Berger & Partner 
GmbH, München), Dr. Christoph 
Sehröder (Treuhandanstalt AG, 
Berlin), Lut7. Rathenow (freier Schrift­
steller, Berlin), etc.. Den Abschluß 
bildet eine Podiumsdiskussion, wo un­
ter der Leitung von Dr. Horst 
Avenarius (Herben Quandt Stiftung, 
München) Botschafter aus 
Großbritannien, Frankreich, Italien, 
den <IUS-Staaten, den USA und der 
Tschechoslowakei über "Deutschland 
von außen betrachtet" reden. 

Darüberhinaus bieten sich 
Möglichkeiten, Kontakte zu knüpfen 
und sich mit interes.c;anten Leuten zu 
unterhalten. 

Der Heidelberger Club ist eine rein 
studentische Initiative, was die Profcs­
sionalitilt der Veranstalter noch be­
merkenswener erscheinen läßt. 

Das Symposium findet am 23.f2A. 
April 1992 in den Räumen der 
Ruprecht-Karls-Universität 
Heidelbcrg statt. Anmeldungen an den 
Heidelberger Club rur Winschaft und 
Kultur eV, cjo Heidelberger Druck­
maschinen AG, Kurfurstenanlage 52, 
6900 Heidelberg. Infos unter (06221) 
16 72 91 oder 18 44 91. Der Teil­
nehmerbeitrag beträgt DM 25,­
(ermäßigt), sonst DM' 70,-. Kto.-Nr. 
1309625 bei der Bezirkssparkasse 
Heidelberg BL;l 672. 500 20: Na~h 
Hingang der Überwe1sung Wird d1e 
Teilnehmermappe mit allen Angaben 
zugesandt. (ikb) 

Pannerschaften entstanden mit 
Städten in Ländern, die von Deutsch­
land währen des 2. Weilkrieges ange­
griffen wurden, b7.w. unter der Aggres­
sivität Deutschlands zu leiden hatten 
(Montpcllier, Cambridge, Rehovot, 
Simfempol}. Sie erwuchsen dem Gei­
ste der Wiedergutmachung, b7.w. An­
näherung an die ehemaligen Feinde in 
der Hoffnung, daß es niemals mehr 
zum Krieg zwischen ihnen kommen 
würde. 

Dieses Ziel scheint - soweit man das 
heute voraussagen kartn - erreicht. 
Deutschland ist fest eingebunden im 
immer enger zusammenrückenden Eu­
ropa. Durch das Netz der Panocr­
schaften wurden unzählige Freund­
schaften geschlossen, die das gegensei­
tige Verständnis und die Toleranz ge­
genüber dem Anderen/Fremden ver­
breiten helfen. 
N~u~ W~ge: Eine neue Art des Aus­

tauscheswurde bereits mit Baut7.en im 
Rahmen der gegenseitigen Annähe­
rung Ost- und Westdeutschlands be­
gonnen. In diesen Tagen bereitet die 
Stadt Heidelberg einen Freund~chafts­
venrag mit der südjapanischen Stadt 
Kumamoto vor; eine Verbindung die 
noch aus Zundels Tagen stammt. Zu 
einem vollwenigen Pannerschaftsver­
trag konnte man sich von Heidelber­
ger Seile angesichts der großen Ent­
fernung (noch?) nicht entschließen; 
die Jap:mer fühlen sich wiederum 
durch das Attribut "Freundschaft" be­
sonders geehn, stufen sie die!le -
versHindlic:herweisc - doch weit htlher 
ein al!l eine Pannerschaft. 

Bedeutung der Pnrtne~chnften /teufe 
am ßt'ispiel Montpelliers: Der deutliche 
Schuldkomplex schrumpft in dem 
Maße wie der Wie­
dergutmachungseffekt und der trei­
bende Wille des "Nie wieder" an Be­
deutung verlieren. Was fllr eine Rolle 
spielen Städtepannerschaften heute? 

Die von Montpellier und Heidelberg 
z. n. illt :>:weifcllos ein Erfolg und das 
nic:ht zuletzt durch die Pr:i~enz des 
Maisonde Heidelbcrg in Montpellier-
2S Jahre und des Montpellierhauses in 
Heidclberg- 5 Jahre. Gegenr.eitige Be­
suche und Austausche der Universitä­
ten, die seit über 30 Jahren regelmäßig 
!ltattfinden, fiihnen zu 1.ahllosen Kon­
takten und Frcundc;chaften unter den 
Studierenden und Lehrenden. Offi­
zidle Delegationen von Seiten der 
Rathäuser üben regen Informations­
au!ltausch in Sachen Stadtpolitik. So 
J:iuft gerade ein Subventionsantrag bei 
der EG für einen Erfahrungs- und Be­
ratungsaustausch bzgl. umweltve~­
träglichcr Verkehrskonzepte m1t 

ln einer spontanen Aktion Mngten Studierende in der Nacht zum Dienstag 
dem 28.1., ein Oberdimensionales Transparent in den dicken Turm de; 
Schlosses. Sie wollten damit offensichtlich auf die studentische Wohnungsnot 
aufmerksam machen. Und die Heidelberger zum Anruf bei der 
Zimmervermittlung des Studentenwerks animieren. Die Polizei war schnell und 
schnitt das Transparent um 9 Uhr morgens mit einer Baumschere ab. Doch 
ruprecht war schneller. Damit die Schere nicht im Kopf der Studenten 
wschneidet, ver6ftentliehen wir ein Foto der Aktion. · 

P.S. Die RNZ hat die Geschichte übrigens verschlafen und ihrem Ruf als 
ReineNachmittagsleitung alle Ehre gemacht. 

ßeteili~ng der Städte Bautzen, 
Cambndge, Heidelberg und 
Montpellier. Doch auch andere For­
men der Panocrschaft oder Freund­
schaft oder wie auch immer man es 
nennen mag, unter Städten wären 
denkbar. 

Warom Afrika? Eines der Haupt­
probleme Afrikas ist die unter den 
Menschen der Industrieländer weit­
verbreitete Verdrängungsgabe hin­
sichtlich der Dritten Welt und deren 
indirekte Weigerung, Verantwortung 
für die globalpolitische Situation zu 
Obemehmen. Sie taucht für einen 
Großteil der Studenten . nur mit 
Kunsthandwerk auf Weihnachts­
basaren sowie seltener werdenden Ka­
tastrophenmeldungen im FCf!1SCht:n 
auf. Seit Jahrhunderten setzt s1ch d1e 
eurozentristische Sichtweise von Ge­
schichtsschreibung, Kulturvermittlung 
und Philosophie fort. Ein wichtiger 
Schritt aus dem Dilemma wäre der aus 
der Isolation. Nicht zu Unrecht fühlen 
sich viele Afrikaner aJJeingelassen und 
verges.~n angesichts der uns 
fc!ISCinden, atemberaubenden Ent­
wicklungen in Osteuropa. 

In diesem Sinne wäre eine Panner­
schaft zwischen Heidelberg und einer 
afrikanischen Stadt höchst wünschens­
wen. Auch mit ~ur ~e~ngem <;Jeld­
aufwand könnte s1ch e1mges erre1chen 
lassen. Außerdem erscheint es mir 
äußerst wichtig, die traditionellen Ge­
ber-NehmerroUen aufzubrechen. 

Ulie eine solche Partnerschaft 
aussehen könnte: Man könnte Brief­
freundschaften unter Schulkindem 
initiieren, Künstler auftreten lassen, 
deren Kom~ene und Darbietungen die 
Reisekosten bezahlen helfen, Videos 
über das Leben in den beiden Städten 
austauschen, um einen Einblick ins 
alltägliche Leben der Anderen zu ge­
winnen ... 

Und wenn auch nur zwei Leute die 
Partnerstadt jährlich besuchten, so 
wäre doch die zur Vel7.WCiOung trei­
bende T!lolation aufgehoben, Aufmerk­
samkeit und Bewußtsein geschaffen. 

Sonja Scbmidt-Monfort, 
z.Z.. Montpellier 

Brentano-Preis 
Wäre es "nur" ein weiterer Literatur­
preis im Wettbewerbsdschungel der 
preisvemarnen deutschen Kultur­
szene, so könnte man getrost 
weitcrbll!ttem. Doch bei den Plänen 
fUr den Heidclberger "Bn!lltanopreis" 
handelt es sich offensichtlich um etwas 
Neues. So heißt es" daß die jährliche 
Preisvergabe von 20.000 DM in Zu­
sammenarbeit von Stadt und Univer­
sität stattfinden soll. Vielversprechend 
scheint auch die Idee, 
Literaturinteressierte in die Diskussion 
der zur Debatte stehenden Werke ein-
7.ube7.iehen. So wäre der Preis eine 
gute Gelegenheit, sowohl die 
Akademiker mit ihren zukünftigen 
Studienobjekten vertraut zu machen, 
als auch eine intensivere 
Zusammenarbeit mit der Stadt in 
Studienbelangen zu pflegen. Schön 
und gut, und hoffentlich auch bald, 
meint ruprecht. 

Kultstätte 
Forschern der Universität Heidelberg 
verdankt die Ur- und Frühgeschichte 
einen der wichtigsten und 
sensationellsten Entdeckungen der 
letzten Jahre. Prof. Harald 
Hauptmann und seine Projektgruppe 
fanden im kurdischen Südosten -der 
Türkei, in einem Seitental des 
Euphrat, eine umfangreiche Kultstätte, 
die fast 10.000 Jahre alt ist. Für beson­
deres Aufsehen in der Fachwelt haben 
die von den Wissenschaftlern im Tem­
pel entdeckten Plastiken gesorgt, die 
von hoher künstlerischer und hand­
werklicher Qualität sind und Hinweise 
darauf liefern, daß - im Gegensatz zu 
bisherigen Annahmen - während des 
Neolithikum bereits personifizierte 
Gottheiten existierten. Durch ihre 
Funde gewannen die Forscher außer­
dem Einblicke in eine offenbar bereits 
entwickelte soziale Arbeitsteilung -
und das in einer Zeit, da die Urahnen 
der Mitteleuropäer noch nomadisie­
rende Jäger waren. Die Stück für 
Stück abtragene Kultstätte wird d~r­
zeit in einem türkischen Museum Wie­
deraufgebaut; für das Heidelberger 
Institut für Ur- und Frühgeschichte 
werden Kopien angefertigt. Das ist 
auch nötig, denn noch in diesem Jahr 
wird der Grabungsort von den Wa&­
sermassen des Atatürk~tausees über­
flutet werden. (bpe) 
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T·REND 
Schlechte Noten für Heidelbergs Radverkehr 

Regal- u. 
Wohnsysteme aus 
MASSIVHOLZ 
e unbehandelt oder 

oberflächenbehandelt 

mit~-Naturprodukten 
• in verschiedenen Maßen frei 

kombinierbar. 

z.B. 

~7oTheodor-Körner-Str. 7 ·HO 
(Ende Berghelmer 5\'., 
am~1 

Öffnungszeiten: 
Mo.-Fr. 14.00-18.30, Oo. bis 20.30 

Sa. 9.00-13.00,1a. Sa bis 16.00 Uhr 

• 06221/1 0186 

Schwach ausreichende und mangel­
hafte Noten in punkto Fahrradfreund­
lichkeit erhielt Heidelberg jetzt in ei­
ner bundesweiten Umfrage, die der 
Allgemeine Deutsche Fahrrad-Club 
(ADFC) durchführte. Auf einer Skala 
von 1 bis 6 erreichte Heidelberg mit 
der Gesamtnote von 4,68 nur einen 
schwachen 32. Platz von 46 Städten in 
der Kategorie zwischen 100.000 und 
200.000 Einwohnern. 

Aus dieser Umfrage wird deutlich, 
daß die Fahrradfreundlichkeit einer 
Stadt nicht durch die Kilometer an ei­
genständigen oder vom Bürgersteig 
abmarkierten "Radwegen" bestimmt 
wird, wie es manche Stadtplaner of­
fenbar immer noch ~Iauben, sondern 
durch konkrete Erletchterungen, z.B. 
geringe Umwege, bequeme und si­
chere VorbeiiUhrung an Baustellen 
oder günstigere Ampelschaltungen, 
z.B. eigene Grünphasen vor denen der 
Autos. 

Nur knapp die Note 6 verfehlt hat 
Heidclberg bei der Fahrradmitnahme 
in Bus und Bahn und ist damit bun­
desweit Schlußlicht. Einen vorletzten 
Platz belegte Heidelberg auch bei der 
Häufigkeit von KonOikten zwischen 
Radlern und Fußgängern. 

Einen relativ guten 7. Platz hat die 
Stadt dagegen bei der Öffnung von 
F.inb:thnstraßen für Radfahrer in bei­
den Richtungen, ein Zeichen, daß sie 
hier schon auf gutem Wege ist. Die 
Note 4,68 zeigt allerdings, daß auch 
hier die eigentliche Arbeit noch zu lei­
sten ist. Damit nicht der Eindruck ent­
steht, daß es gar keine guten Noten 
gab: Die meisten Städte tummeln sich 
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zwar im Bereich einer 4, doch die No­
ten der beiden Stiidte auf den ersten 
Pltitzen dieser Kategorie, Basel (1.92) 
und Erlangen (2,89), zeigen, daß sie 
durchaus erreichbar waren. 

Doch außer diesen konkreten Fra-

\ 

gen waren auch Einschätzungen ge­
fragt, die eher Stimmungen widerspie­
geln, etwa, ob das Radfahren eher 
Spaß oder Stress bedeute oder ob man 
sich als Radler im Verkehr eher sicher 
oder unsicher fühle. Angesichts der 

schlechten Noten auf die konkreteren 
Fragen überrascht es da fast, daß das 
Fahrrad in Heidelberg mit der Note 
2,4 (Rang 6) durchaus als vollwertiges 
Alltags-V crkehrsmittel eingeschätzt 
wird. 

Als Fazit ist festrustellen, daß Hei­
delberg schwere Versäumnisse in der 
Förderung des Radverkehrs aufzuho­
len hat. Obwohl im Haushalt 1991 
über 3 Mio. Mark genehmigt worden 
waren, ist J?rakt isch nichts passiert 
(:lllßer der Öffnung einiger weniger 
Binbahnstraßen) - kein Wunder, wenn 
das Straßenplanungsamt völlig unter­
beset:r.t ist! fnsofem ist zu hoffen, daß 
die vom Gemeinderat beschlossene 
Stelle eines Koordinators für Radver­
kehrsfragen der Stadt nun 
Rückenwind gtbt und Ideen und Ko~­
zepte fUr den Radverkehr schneller m 
die Tat umgesetzt werden. Dies wird 
jedoch nur dann gelingen, wenn die 
Stelle eine gewisse Unabhängigkeit 
genießt und nicht einem radfahrer­
feindlichen Abteilungsleiter unterge­
ordnet ist. 

In jedem Fall aber sind die Chancen 
gestiegen, etwas mehr für den Radver­
kehr zu erreichen. Wer Interesse hat, 
etwas dazu beizutragen und beim 
ADFC in einer seiner Arbeitsgruppen 
mitzuarbeiten, sollte am besten zu den 
Aktiven-Treffen kommen, die am 3. 
Donnerstag jeden Monats um 1930 
Uhr im ADFC-Infoladen 
(Römerstraße 17a) stattfinden, oder 
einfach mal zu 'den normalen 
Öffnungszeiten (Mo + Di, 16-1830 
Uhr, Do, 17-19 Uhr) vorbeischauen . 

Carsten Scbulz 

Selbstdarstellung der Chaosophen 
Nun auch in Beideiberg haben die 
CHAOSOPHEN die Seelen unsicher 
gemacht, nachdem sie bereits Anfang 
1991 in Mannheim das Ucht der Weft 
erblickten. Am 25.01.1992 war es dann 
endlich wieder soweit, als sich mal 
wieder eine bunte Mischung aus Stu­
dierenden, Dozenten, anderen Be­
rufstätigen, etc. im Saal der VHS ein­
gefunden hatte. Durch kurzfristig vor­
her verteilte Plakate tauchten auch 
viele neuen Gesichter zum Thema 
"Vorstellung der Chaosforschung " 
durch Video und Diskussion auf. Der 

'============~;;-::;;;;;;;;;;;;;;;;;~~:;-:--;:,::-;:;;;iiiiiiiiia-::-:::-;;7' Film stellte die wissenschaftliche ~ 4!idiit;~:>:':·'.""- ·. Theorie und Zusammenhänge in Na-

CHAOSOPHIE fängt mit der 
CHAOSforschung (also Fraktalen, 
Apfelmännchen, ... ) an und macht mit 
der praktischen PhilosOPHIE weiter. 
Das Prinzip hierbei beruht darauf, in 
einer MisChung aus Spaß und Ernst 
durch eine breite Vielfalt an The­
men(formen) sich gegenseitig Denk­
anstöße zu geben. In dem von den Be­
griffen "festgesteckten" Rahmen kön­
nen nun sämtliche Chaosophen, die 
sich hin und wieder als solche ftlhlen, 
ganz eigene Beiträge, auch Kritik, lei­
sten. In der Diskussion, im Vortrag, in 
der Organisation, ... Ach, übrigens: Die 
Aktivitäten der Gruppe waren auch 
zweiter Diskussionsschwerpunkt beim 
vergangeneo Treffen, dessen open end 
sich fur manch' Freiwillige! über 
12Std. hinzog. Als Beispiel für ein g~ 
meinsames Resultat ist nun ein für 
März geplantes Hüttenwochenende zu 
nennen (noch Plätze frei). Doch vor­
her gibt es noch einen offiZiellen Ter­
min am 222. ab 16.00 wieder in der 
VHS. Konkretes Thema steht zur 
Stunde noch offen. Vielleicht hast Du 
ja 'ne Idee? Also, wer nicht längst vor 
Angst umgefallen ist, und sich iür die 
CHAOSOPHIE trotz allem noch in­
teressiert, kann ja vorbeischauen oder 
per Tel mit uns kontaktieren (06224-
75349). Okay, bis denn Du 
Chaosophln, .... 

tur und Gesellschaft vor. Die an­
schließende Diskussion befaßte sich 
zunächst mit der Wirkung auf den 
Menschen. Dabei wurde von einem 
Teilnehmer vor gefährlichen Gruppen 
gewarnt, die das traditionelle westeu­
ropäische Weltbild untergraben wollen 
und gerade mit Modebegriffen schön 
locken. Ein Zusammenhang dieser 
Kritik mit dem gezeigten Film und den 
''Motiven einer von Chaosophen mög­
licherweise insgeheim betriebenen 
Chaosophie" bestand nach Meinung 
sonstiger Diskussionsteilnehmer zum 
Glück nicht. Entwarnung also! 
Wer sind denn nun die Chaosophen? 
Wer das Wort im Lexikon sucht, wird 
nichts ftnden. Verdächtig! Also doch 
ein Geheimbund oder eine Sekte? 
Nein, das Wort ist einfach "zufällig" 

aus zwei Begriffen zusammengesetzt, 
was für den interdisziplinären Grund­
gedanken (also eigentlich nichts bahn­
brechendes Neues) steht und wir zu 
praktizieren suchen. Die 

HiFi - Studio 

lnci Bosoak und HaDDjo Bergemann 

Plöck 75 • 6900 Heidelberg • Telefon: 06221 - 16 35 53 
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Warme Küche bis 23 Uhr 

Nichtraucherecke 
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Es waren glUckliche Zeiten. Die Kult­
filme machten uns eigenwillig und 
stark. Wir strotzten vor Glauben und 
Jugend, wenn wir uns an einem 
~ü~en ~UUckchen"he~r 
schrien. Unser "He's looking at you, 
leid." widerhallte in den Kinos dieser 
Erde. Unser Daimon waren die "Blues 
Brothers~ sein Prophet die "Leningrad 
Cowboys". Wir huldiJtten ihm in 
schwarzem Anzug una mit Sonnen­
brille, unfähig auch nur die schemen­
haftesten Konturen auf der Leinwand 
zu erkennen. Aber wir mußten auch 
nicht sehen können. Wir kannten den 
Film ja schon. Auswendig. Inklusive 
zweier one-liners der amerikanischen 
Originalversion. 

Unsere Götter ließen uns nie im 
Stich und verlangten nichts dafür als 
den tiefen Blick in die Augen der 
Bacall. Wir hatten die Ekstase des 
Gläubigen auf Knopfdruck. Der Sinn 
des LeOens lag glasklar wie das Meer 
in "le ~and bleu" vor uns: Es waren 
die Arien der Diva und der Beethoven 
in Clockwork Orange. 

Heimat war dort, wo sie in den Ki­
nos liefen. die Kultfilme. Und das war 
überall. Wir tanzten den "time wrap" 
zu Halloween in Houston und zu 
Fasching in Paris. Sie spielten 
"Giganten" im Athener Odeon und im 
Metropolis in Berlin. Wir 
missionierten die eigenen Kultfilme 
und ließen uns bereitwillig andere 
missionieren. Die Religion des Wie­
derholungskinos kannte keine Gren­
zen. 

Es waren glückliche Zeiten. Aber 
verschwendete Zeit. 

Religiöser Übereüer macht blind 
und so erkannten wir nicht, daß unser 
Kult eine schwarze Messe, die Götzen 
Trugbilder waren. Wir haben Geld 
und Jugend einem Scheinglauben 
geopfert. Seien wir ehrlich. Was wir da 
sahen hatte letztendlich nur eines ge­
meinsam: Es war niveaulos und stink­
langweilig. Jedenfalls beim zehnten 
Mal Was zog uns also Woche für Wo­
che in zermürbende Jim-Jarmusch­
Doppelnächte und ließ uns auch bei 
der achten Wiederholung noch über 

Denn wir wissen nicht, was wir tun 
Anatomie eines Kultes 

die bescheuerten Witze des Brian la­
chen? 

Der wahre Reiz des Kultes lag im 
Zyklischen. Die Filmreligion gab uns 
einen Halt, den uns Leben und Gesell­
schaft nicht bieten konnte: die Vorher­
sehbarkeit der Ereignisse, Verläßlich­
keit in der Wiederholung. 

Es machte ruhig zu wissen, daß sie 

6 . "ed . beim nächsten Wl er sem 
wUrden: die Hure in Catch 22, Balu 
der Bär und die blonde Mutantin in 
Blade Runner. Das "Lied vom Tod" 
war der ruhende Pol in unserem Le­
ben; "Birdy" ein Anker in der Medien­
flut. 

Doch was uns Halt zu geben schien 
machte uns auch krit:ildos. Mit Prädi­
kat Kult verkaufte man uns schäbige 
LiteraturverfilmUngen im Stile der 
"Absolute Beginners"; der Hauch des 

Kultischen weihte selbst die 
klassischen Langweiler wie "High 
Noon". 

Wir hätten es merken müssen. 
Spätestens bei dem ach-so charmanten 
"Harald and Maude", das nichts 
anderes war als der nicht ganz 
mißlungene Filmabklatsch eines ganz 

Buches. Oder dem ein-

schläfernden Paradise" 
und dem möchte-gern gew'alttätigem 
"Blue Velvet". Dann schon lieber die 
"RUckkehr der Killertomaten li". 
ZehnmaL Bis zur Heilung. 

Wir waren unheilbar. Wir erkannten 
nicht, daß, wenn sich unsere Väter den 
alten Delon-Filmen hingaben, es zwar 
der gleiche Virus, die Symptome aber 
weit weniger pathologisch waren. 
Nostalgie hat etwas Erhabenes. Wir 
waren einfach nur gewöhnlich lang-

wellig. Lieber schon sahen wir zum 
zwöll'ten Mal den Double-Hintern der 
pretty woman, als zu riskieren, daß uns 
Spike Lee das Lachen in den Hals 
steckte. 

Doch das Schicksal ließ sich nicht 
täuschen. Während wir im Kultfilm die 
Scheinsicherheit eines nicht-e:ristenten 
Zyklus fanden, ging das Leben 
draußen weiter. Gnadenlos linear. Wir 
wurden älter, nicht jünger und 
verpaßten zwischen dem zehnten und 
zwanzigsten Wiedersehen mit Brad 
und Janet die filmischen Sternstunden 
der letzten Jahre. 

Die Wahl ist eine klare: totale Hin­
gabe oder völlige Askese. Müssen wir 
uns weiterhin, um die Linearität der 
Zeit und die unglaubliche Macht des 
Zufalls zu verdrängen, den bescheuer­
ten Belushi-Kalauem aussetzen (wie 
so oft: nur weil er tot ist, war er noch 
lange nicht gut), werden wir über kurz 
oder lang <fern zukünftigen Kino den 
Harn abdrehen. Jedesmal, wenn wir 
ein siebtes Wiedersehen mit den easy 
riders einem aktuellen Film voniehen, 
versetzen wir dem aktuellen einen To­
desstoß. 

Doch unsere Filmreligion ist die 
unwesentlichere Bedrohung für den 
cinematischen Pluralismus. Eine an­
dere Tendenz ist unübersehbar. Die 
filmische Vielfalt weicht dem Me~a­
Film. Die sechs Zehnerpotenzen smd 
dabei sicher untertrieben. Sowohl mit 
Produktionskosten als auch mit Zu-

schauerzahlen _entziehen zwei Gigan­
ten zwanzig Kleineren den NährbOden. 
Das moderne Parasitenkino duldet 
keine Schwächeren. 

Unser Kult hat Schule gemacht. 
Aber er ist unserem Einfluß entglitten. 
Erkoren wir früher den Gegenstand 
unserer Anbetung noch selber -umso 
geschmackloser, desto potentiell kulti­
ger- , so hat uns heute die Filmin­
dustrie sanft, aber bestiinmt die 
Priesterinsignien aus der Hand genom­
men. Es sind nicht mehr die 
schmudde~en Außenseiter und B­
Movies, die wir eigenhändig in ju­
gendlichem ÜberschWang auf den Al­
tar heben - via oft jahrelanger Mund­
propaganda. Heute bekommen wir 
unsere Götter rea~-made als Kult­
Komplett-MenU geliefert - mit Fort­
setzung in Comic-Form und Madonna· 
als Plastikpuppe für den Hausschrein. 

Ein Kult ist so verwerflich wie der 
andere. Hat es sich auch in Zukunft 
nicht ausgeblues-gebrothered und 
endgültig terminiert, steht uns die 
wahre Rocky-Horror-Picture-Show 
noch bevor: eine vö~ verödete, 
leblose Fibnlandschaft nut zwei-drei 
Riesenseüenblasen am Himmel. 

Entscheiden wir uns also gegen 
Konvergenz für Div~enz. Jeden Füm 
einmal - nicht: ein Film jedesmal. Es 
wird sich lohnen. 

Till Bärnighausen 

Bevor Sie überstürzt Ihre Reise 
buchen und Ihr Geld 

in den Sand setzen . .. 

Geglückte Kastration zum Klassiker 
Heiner Müllers "Philoktetn im Stadttheater 

Hciner Müller kennt man. Man weiß, 
aus den einschlägigen Lexika, daß er 
als einer der bedeutendsten Gegen­
wartsdramatiker deutscher Zunge gilt. 
interessant muß er zwangsläufi~ sein, 
weil er immerhin das Risiko eing~ng, in 
einem Staat wie der DDR als so etwas 
wie ein Freidenker zu arbeiten. Wer 
sich an einen seiner zahlreichen Fern­
schauftritte erinnert, dem fallen bei 
"Müller, Heiner" vielleicht noch die 
dicke Hornbrille und der 
unvermeidliche Zigarrenstummel ein, 
aber: Hand aufs Herz: Was hat der 
Mann geschrieben? 

Auch der Fachmann weiß es nur un­
genau: LehrstOcke in der Tradition, 
aber nicht im Stile Brcchts, Umarbei­
tungen von "Kias.~ikern" wie Moliere 
und Shakespeare, und massenwe~ 
Adaptationen von antiken Stoffen. 
Orientiert man sich an den 
Spielplänen westdeutscher Theater, so 
ist Hciner MUIIer der Autor von 
"Philoktet".Punkt. 1958 verfaßt, ein 
Jah17.ehnt später bezeichnenderweise 
in München uraufgefUhrt, ist diese 
Antikenrezeption seither etwa eben­
sooft an hiesigen Bühnen zu sehen 
gewesen wie alle übrigen Schauspiele 
aus Müllcrs nicht gerade schmalem 
Oeuvre 1.usammen. Ein sicherer Griff, 
den das Theater der Stadt Heldeiberg 
da gemacht hat, möchte man meinen, 
1.udcm ja das Interesse an "ehemaligen 
DDR-Schriftstellern" momentan eher 
noch ge.'itiegen ist, siehe oben. 

Aber bevor wir im Studio des Stadt­
l heaters Platz nehmen, müssen wir 
schon wieder ein Lexikon konsultie­
ren: Latinum bestanden und trotzdem 
Hand aufs Herz: Wer ist Philoktet? 
Also;. Es handelt sich um einen jener 
im Ubermaß vorrätigen griechischen 
Helden, die die Fahrt nach Troja 
antraten. Besagter Philoktct besaß den 
unfchlbnren Bogen des Hcraklcs, 
wurde aber während der Überfahrt 
trotz seines mehrfach bewiesenen 
Kampfes111utes und dieses ein7.igarti­
geii Kriegsgerätes auf der einsamen 
J nscl Lernnos ausgesetzt, da die 
Schiff~sat7.ung den Gestank seiner 
schwärenden Schlangenbißwunde 
nicht mehr ertragen konnte. Derselbe 
Odys. .. eus, der ihn zu diesem einsamen 
Leben verdammt, kommt 1.ehn Jahre 
später, um Philoktet als letzte 

Hoffnung auf einen endgülti~en Sieg 
in Troja wieder für die gnechische 
Sache 1.u gewinnen. Begleitet wird er 
von Achillcs Sohn Neoptolemos, der 
auf den schlauen Ithaker auch nicht 
gerade gut zu sprechen ist, seit der ihm 
die Rüstung seines verstorbenen Va­
ters verweigert. 

Eine spannungsreiche Dreieckskon­
stellation also, die der Handlung zu­
grunde liegt, und man erinnert sich 
düster, daß" Sopholcles, der über den­
selben Stoff ein Trauerspiel verfaßte, 
einen dnls a modüna benötigt., um 
Philoktet schlußendlich zur Mitfahrt 
nach Kleinasien zu bewegen. 

Die verschüttete Erinnerung an 
Sophokles überkommt einen allerdings 
erst, wenn Müllers Odysseus und sem 
Gefährte auf der BUhne die ersten 
Worte gewechselt haben: Der Gegen­
wartsdramatiker verwendet durchge­
hend einen antikisierenden Sprach­
gestus, unnatürliche Wortstellungen, 
verschränkte 
Partizipialkonstruktionen, metaphern­
und bilderreiche Formulierungen, 
kurz: Das alles klingt wie eine ~elun­
gene Übersetzung einer griechischer 
Tragödie. Zugegeben, Müller verfUgt 
über eine beeindruckende Sprachge­
walt, aber die Konzentration . die 
Solches dem Zuschauer abverlangt, 
wiegt das gelegentliche Vergnügen 
über treffende Metaphern nicht auf. 
Ein Übriges tut noch Wolfgang 
Hofmann, der den "Philoktet" alS 
einen modernen Klas.'!iker in Szene ge­
setzt hat: Verknappung und Konzen­
tration auf das Wesentliche "lautet die 
Devise und so ersetzt er die ohnehin 
spärliche Handlung, durchaus im 
Sinne Müllers, durch eine kontrollierte 
Abfolge von Posen. Das karge Büh­
nenbild (Bodo Brem~r) läßt die 
beinahe geometrische Ökonomie der 
BcwegungsfUhrung deutlich werden: 
vor neutralem Violett und Rot zeigen 
sorgsam inzenierte Gesten und 
Positionsveränderungen das, was der 
Autor '·Veränderungen innerer 
Haltungen" genannt hat. 

Bei solch spartanischem Umgang 
mit Visuellem ist es naturgemäß be­
sonders der sprachliche Text, der das 
Stück zu transportieren hat und man 
beneidet die Schauspieler nicht, die 
auf Müllt:rs komplizierte Monologe 

zurückzugreifen haben. ·Helmut Kahn 
spielt Helmut Kahn, der den redege­
wansJten Odysseus spielt, das nimmt 
man ihm aber nicht übe~ man flihlt 
sich im Gegenteil automatisch an so 
etwas wie ~chauspielerhaltung im 
epischen Theater erinnert, der Herr 
segne die entschuldigende Theorie. 
Andreas Durban als Neoptolemos 
ordnet sich fast immer nur der 
funktionalisierenden Inszenierung un­
ter und einzig Joachim Henschke ver­
mag der Figur des Philoktet über alle 
syntaktischen Hürden des Textes hin­
weg jene Lebendigkeit und damit 
Glaubwürdigkeit zu verleihen, die das 
Stück bei der "direkten" Spielsituation 
auf der kleinen Studiobühne bitter 
benötigt. 

Zum Schluß des StUckes erscheint 
kein Gott aus der Höhe, Neoptolemos 
bringt Philoktet um, O~sseus über­
lebt alles und wird noch d1e Leiche des 
Toten Kriegers fUr propagandistische 
Zwecke vor Troja verwenden. Dem 
Zuschauer sollte vor Augen geführt 
werden, daß der Krieg so sinnlos ist, 
daß er vor keiner List zurückschreckt 

und das jeder immer nur auf das 
Funkrionieren seiner Rolle reduziert 

•.. sollten Sie sich von 
unserer Erfahrung begeistern lassen. 

Reisebüro Efes 
Tel. :06221/184318,162869 

werden kann. So etwa, denkt er. Oder-----------=---------------------, 
anders. 

Wer allerdings aus dem Studio des 
Heidelberger Stadttheaters kommt, 

J\?llgqnz pun u~JOIOW •ue6uru&nei~W&~ •euapow01ny ·~!~:>S •.&1~ 

wundert Sich, daß man ein Stück wie ""P"Aoo""""._,_"'~._"'1: 
dieses in Zeiten der DDR verboten ;::.:.=..,..-:;:g:::~.~~ 
hatte. (Man erinnert sich, diesmal leb-
hafter, an Dramen wie "Germania Tod 8unJ!ajCfY..nocufiiPOW~!'SO!d 
in Berlin" oder "Macbeth", geschrieben "(JJJ9 

von einem gewissen Müller, Heiner). 1@ 
Daß der Autor 1958 die Brisanz sei- J~ 

nes Philoktet-Stoffes sprachlich ver­
fremdet hat, mag man ~erade noch 
verstehen. Hofmann hingegen hat $1 
noch weiter in Richtung "nur keine di- ~ -·' -
rekten Aussagen, nur nichts ···· 
ABressives" interpretiert. Das Resultat 
WU"d sein Publilrum wohl hauptsächlich 

Abonnementbesuchern finden. Dabei 'l\~ 

~~~ 

unter Altphilologen und ~ -~~ ~ 

ist dem Regisseur kein Vorwurf zu (( ~ 
machen, setzt er doch im Kleinen um, ~ / uaoy::>s laxv 

~~del:e~~erg~r:eat~~~~e~o:; ijD'i"'Sa6'-i"'DfnDCJJJ9poW zeigt: Kem Mut zum Risiko, kem J J 
Verve. Schade um Heiner Müller, •• 
schade um die Institution Theater. 

Stephan Stuchlik 
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Der vom Rumpf getrennte Kopf 
Thomas Bernhard wäre am 9. Februar 61 geworden - .. Auslöschung .. war sein letzter Roman l'i 

Die unheimlichste Eigenschaft der 
Photographie ist die Gleichzeitigkeit 
von Gedächtnis und Tod. Das fixierte 
Bild bewahrt die Erinnerun~ des 
Augenblicks, der andererseits sttrbt in 
der Erstarrung der Form. In Thomas 
Bernhards letztem Roman ist von bei­
dem die Rede, vom Gedächtnis an die 
Herkunft des Er.zählers Franz-Josef 
Murau wie vom Tod seiner Eltern und 
seines Bruders Johannes. Und zwi­
schen diesen beiden Elementen eröff­
net sich dein Leser auf 651 berau­
schenden Seiten das Panorama der 
Entwicklung einer Geistesexistenz, die 
seinesgleichen sucht. 

Sogartig wird man auf der ersten 
Seite in den er.zählten inneren Mone>­
log Franz-Josef Muraus hine~eze>­
gen, dessen Gedanken an die etgene 
Lebensgeschichte vom Tod seiner 
Familie ausgelöst wird. Einzige Über­
lebende sind seine Schwestern Caecilia 
und Amalia. Der 'Telegramm" betitelte 
erste Teil des Romans ist die Reflek­
tion des römischen Privatgelehrten 
Murau, der in seinem Palazzo mit 
Blick auf das Pantheon über den Fe>­
tografien der Eltern, des Bruders und 
der Schwestern sich seiner Existenz 
versichert. Das verhaßte Anwesen 
"Wolfsegg" erregt die Erinnerung an 
die grausame Kindheit als Zweitgebe>­
rener, im Grunde unerwünschter Un­
fall, der sein Leben der mütterlichen 
Todesfurcht vor einer Abtreibung zu 
verdanken hat. 

'~ber ich kann die Meinigen ja nicht, 
weil ich es will, abschaffen", sagt Mu­
rau zu seinem Schüler Gambetti, den 
er in deutscher Literatur und Philose>­
phie unterrichtet. "Gambetti ist mein 
Schüler, umgekehrl bin ich selbst der 
Schüler Gambettis .. " Der sokratische 
Umgang des 46-jährigen Murau mit 
seinem Jungen Aristokraten, den er 
zum Geistesanarchisten erzieht, macht 
Gambetti zum Partner des philosophi­
schen Gesprächs, das auf Spazier­
gängen über den Pincio und in Caf~ 
gepflegt wird. Angesichts des 
Todestele~amms und der Fotografien 
erinnert steh Murau an den Menschen, 
dem er seine mediterrane 
Gelehrtenexistenz verdankt. "Mein 
Onkel Georg hat mich aber nicht nur in 
die Literatur eingeführt und mir die Li­
teratur als das Paradies ohne Ende 
geöffnet, er hat mich auch in die Welt 
der Musik eingefühn und mir für alle 
Künste die Augen geöffnet ... • Der Bru­
der des Vaters, naturgemäß verhaßt 
auf dem Österreichischen Anwesen, 
ermöglicht Murau die Identifikation 
mit ihm und somit die einzigmögliche 
Flucht vor der Ver-einnahmung durch 
den väterlichen Hof. Diese Flucht fin-

det im und mit dem Kopf statt. "Wir 
haben uns mit der Zeit angewtJhnt, alles 
in uns geheim zu halten ... Das geheim­
gehaltene Denken ist das entscheidende, 
hatte ich zu Gambetti gesagt, nicht das 
veröffentlichte ... " 

So hat der Onkel Georg seine 
"Antiautobiographie" genannten Erin­
nerungen an Wolfsegg nie veröffent­
licht, was zur Folge hatte, daß Muraus 
Mutter sie nach seinem Tod 
höchstwahrscheinlich vernichtet hat. 
Langsam vollzieht sich Muraus Ent­
schluß, seine eigene Antiautobie>­
graphie zu schreiben, die unter dem 
Titel ·~uslöschung" dazu dient, "das in 
ihm Beschriebene auszulöschen, a/Jes 
auszulöschen, was ich unter Wolfsegg 
verstehe." Die Geographie dieses An­
wesens macht deutlich, daß dieser Ort 
in der Tat die Gesellschaft der Gegen­
wart in nuce abbildet. Im lägemaus 
versammeln sich die obszönen E~­
gestrigen zu Saufereien, denen die 
Mutter beiwohnt, während die Oran­
gerie für Muraus von Anfang an in 
ihrer friedlichen Exotik ein Hort der 
Phantasie war und wie die Gärtnerei 
ein natürliches Leben ermöglichte. 

Alle diese Orte lernt der Leser per­
sönlich durch Murau im 'Testament" 
benannten zweiten Teil kennen, da die 
Begräbniszeremonien auf Wolfsegg ins 
Haus stehen. Ohne Gepäck, mit den 
Händen in den Manteltaschen, kehrt 
Murau nach Österreich zurück, wo vor 
einer Woche noch die Heirat seiner 
Schwester mit dem 
''Weinflaschenstöpselfabrikanten" aus 
Freiburg gefeiert worden war. Trägt 
sich Murau zu Beginn des Besuches 
noch mit dem Gedanken, Wolfsegg als 
Nachfolger seines Vaters nach semen 
Vorstell. ungen zu einem Geistesort zu 
machen, erkennt er bald, daß trotz des 
unermeßlichen Schatzes der fünf 
Bibliotheken, die seine Eltern ver­
schlossen hielten, ein Erbantritt dieser 
Art ein von vornherein unmöglicher 
ist. So vermacht er am Ende Wolfsegg 
und alles Dazugehörende der Israeli­
tischen Kultusgemeinde in Wien und 
somit deren Vorsteher und Muraus 
Freund Eisenberg. 

Wie weitreichend die Handlung 
über das reine Geschehen hinausweist, 
wird an der Todesursache deutlich. 
Ein Autounfall, der moderne Tod 
schlechthin, verstümmelt Muraus Mut­
ter auf grauenhafte Weise: Die 
Traversenladung eines Lastkraftwa­
gens hat sich durch die Windschutz­
sc.heibe des Jaguars hindurchgestoßen 
. Die Bildberichte der Zeitungen zum 
Unglück sind denn auch mit den ma­
kabersten Fotografien versehen u~ 

mit Überschriften wie ''Wolfsegg hat 
sein Haupt verloren". Doch diese Tren­
nung ist unter anderem nichts anderes 
als die Versinnbildlichung des Todes, 
so der Geist vom Körper getrennt wird 
und auch umgekehrt. Sie stellt in der 
Person der Mutter, die Muraus Exi­
stenz ermöglicht, zugleich die 
Unmöglichkeit der Befreiung vom 
"Herkunftskomplex" dar und macht 
deutlich, daß der Roman ungeahnte 
Dimensionen eröffnet, die beim Lesen 
einen der Geschichte Muraus ähnli­
chen Prozeß der Genese des Geistes 
auszulösen vermag, so er sich auf das 
Spiel · (der Name Gambetti ist ein 
sprechender) mit den doppelten 
Bedeutungen einläßt. 

"Ungeh~uerliche NatuNerfälschung": 
Thomas Bernhard beim Stierkampf 
fotografiert 

Es ist ein verschlüsselter Prozeß, der 
. sich dem Leser schon dadur~h er­
schwert, daß er es mit einem ~JJSikali­
schen Erzählstil zu tun hat. Ahnlieh 
der Sonatenhauptsatzform führt 
Thomas Bernhard seine Motive in un­
zähligen aufeinanderfolgenden Varia­
tionen durch den Roman, der ohne 
Absatz und Pausen allein in die zwei 
erwähnten Teile getrennt ist. Das führt 
stilistisch aber auch zu einer anderen 
Komponente: "Meine tJbertreibungs-

kunst habe ich so weit geschult, daß ich 
mich ohne weiteres den größten Uber­
treibungskünst-ler, der mir bekannt ist, 
nennen kann ... Kein Mensch hat seine 
tJbertreibungskunsUemals so tul/ die 
Spitze getrieben .. " Hinter diesen Wor­
ten ist unschwer auch der Künstler 
Bernhard selbst zu erkennen, der 
schon in seinem Buch über Glenn 
Gould "Der Untergeher" diese Über­
tretbungskunst anband des ~eistes­
verwandten tJbertreibungs-pumisten 
zur Aufführung brachte. 

Wie solch eine Kunst erlernt wird, 
zeigt die Kindergeschichte Muraus, 
der mit seinen Geschwistern in der 
Kindervilla wie der junge Thomas 
Mann Dramen aufführt. Doch zuvor 
reizen ihn die Geheimnisse der ver­
schlossenen Bibliotheken, wo er die 
Ahnherren seines Denkens liest: Mon­
taigne, Pascal, Schopenhauer. Das 
Portrait der Welt wird dadurch natur­
gemäß ein eher pessimistisches, was 
die Auswahl der Lektüre suggeriert. 
Der Humor hingegen kommt gleich­
falls nicht zu kurz, was subtil durch die 
Lektüreempfehlung Jean Paul ange­
deutet wird. Die Pointen der Erzäh­
lung sind der Kontrapunkt zum ver­
nielitenden Grundthema der Einsam­
keit auch in der Bibliothek und der 
Vernichtung. Sei es die Beerdigung, 
die wie die Hochzeit durch die Rollen, 
die von vornherein feststehen, zur 
Grundfrage Bernhard'schen Denkens 
führt: "Ist es eine Trogödie, ist es ein.e 
Komödie?" Seien es die schmelzenden 
Eisblöcke unter den aufgebahrten Lei­
chen in der Orangerie oder der wegen 
Verstümmelung zugeschraubte Sarg 
der Mutter, den zu öffnen Murau ein 
obskurer und unwiderstehlicher Reiz 
ist. 

Weltgeographisch spannt die Ent­
wicklung Muraus ein Netz Wien-Ox­
ford-London-Paris, bevor Baudelaires 
Traumstadt aus Stein Lissabon der 
Ewigen Stadt als end~ltigem Aufent­
haltsort und somit 1deafen Lebens­
bedingungen weicht. Denn das 
"kaJholisch-nationa/sozialis-tische" 
Österreich, das sogar seine Kindheit 
nicht verschont -In der Kindervilla hal­
ten Muraus Eltern fünfLehn Jahre 
zwei ehemalige NS-Gauleiter 
versteckt- ist das Objekt seiner 
Auslöschung, die er nur aus der Ferne 
des römischen Palazzo schreiben kann 
mit den Fotografien in der Schublade, 
von denen er sagt: "Die Fotografie zeigt 
nur den grotesken und komischen 
Augenblick, dachte ich, sie zeigt nicht 
den Menschen, wie er alles in allem 
zeidebens gewesen ist, ... jede Foto­
grafie ... ist eine absolute Verletzung der 
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MenschenwiJrde, eine ungeheuerliche 
NalUrVerfäJschung, eine gemeine Un­
menschlichkeit." 

Der V ersuch, das V ergangene aus­
zulöschen, dessen Auslöschung letzten 
Endes auch auf die Auslöschung des 
einmaligen Naturortes Wolfsegg mit 
seinem zweihundert Kilometer weit 
reichenden Blick über die Bergwelt 
bedeutet auch das Ende der fünf 
/(Unstbibliotheken. In dieser Hinsicht 
hat das Auslösen der Schenkung nicht 
das endgiiltige Auslöschen von Wolf­
segg zur Folge. Das nicht nur von Mu­
raus Freundin Maria, in deren Figur 
der Dichtetin des Böhmischen Ge­
dichtes das liebevolle Portrait Inge­
borg Bachmanns zu vermuten ist, be­
wunderte Anwesen geht dem Protage>­
nisten nicht ganz verloren: Die Schen­
kung an die israelitische Kultus­
gemeinde ist eine bewußte Abrech­
nung mit der verlogenen Nachkriewr 
gesellschart einerseits, aber auch eme 
mögliche Rettung des Ortes zur Rück­
kehr, denn der Vorsitzende ist sein 
Freund und Geistesbruder Eisenberg. 

Dies alles scheint darauf hinzu­
deuten, daß die Welt, wie Bemhard sie 
portraitiert, nicht so eindeutig fixiert 
ne~tiv dargestellt ist, wie manche 
Kritiker behaupten. Die Figur des 
Liebhabers von Muraus Mutter, des 
römischen Er.zbischofs Spadolini, der 
als schillernder Kosmopolit mit Esprit 
gezeichnet wird, deutet nicht nur auf 
die weltlichen Verstrickungen des Kle­
rus hin. Spadolini ist, neben dem Cou­
sin Alexander P. aus Brüssel und 
Zacchi, dem römischen Freund, ein 
Teil der wenigen Personen, die Franz­
Josef Murau unentbehrlich sind wie 
die Dichtetin Maria. Kurz vor Schluß 
wird klar, welchen Ausblick auf die 
Zukunft Murau gtl>t: ':.4n der 
Jahrlausendwende wird dieser Mensch­
heil Denken Gar nicht mehr möglich 
sein, GambettJ, und der Verdummungs­
prouß, der durch die Fotografie in 
Gang gehrocht und durch die bfWt!g­
lichen Bilder zu weltweiter Gewohnheit 
geworden ist, auf dem Höhepunkt sein." 

Die lapidare Erwähnung von Mu­
raus Tod im Jahre 1983 läßt offen, ob 
dieser Tod der Gambetti angekündigte 
Selbstmord als Konsequenz seiner 
denkenden Existenz ist, oder das 
natürliche Ende eines herzschwachen 
Privatgelehrten in Rom. In der Nähe 
von Salzburg verstarb 1989 der 
Künstler, der diese Geschichte er­
funden hat. Das Unheimliche daran ist 
die Tatsache, daß sich die Umstände 
seines Todes so rätselhaft darstellen 
wie dem Leser der Tod Muraus. 

Eckhart Henrik Nickel 

Brother AX-110 
Typenrad Portable. 
Viel Schreibmaschine 
fürs Geld! 

Zitat: 
"Bestes Gerät 
im Test" DM 369.-
Fettdruck, Unterstreich/ 
Zentrierautomatik, 
Korrekturspeicher, 
Tabulator u.v.m. 

brothec 
Oie ZUkunft heute 

·-=-··~-=-., ..... erg 
St.-Anna-Gasse 13 
~ 06221/21512 



•• 
Asthetik 9 

•••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••NR.18•••FEBRUAR'~•••• 

Pantahora und M·ensagruel 
Soul allnighter: Phänomenologie des Schönen, Teil4 

In der Mensa ist es wie im Leben. Al­
les kann Jdücken oder auch kläglich 
scheitern. l>och zunächst geht es erst 
einmal ums Überleben. Wer von 
Tennisspiel hungrig geworden, oder 
gar erst lediglich rasiert die erste 
Mahlzeit zu sich nehmen will, wird 
sich das Wagnis gestatten, eine ~ensa 
zu betreten. 

Wladimir, ein 22-jähiger ehemaliger 
Jurist an der Lomonossov-Universität, 
besitzt den ~ut. In seinem nur tonal 
gebrochenen und grammatisch nahezu 
fließenden Exilantendeutsch fragt er 
sich bis zu den hohen Speisesälen der 
~arstall-~ensa durch. Dort, gegen 
zwölf Uhr, steht er in der heute länger 
als sonst geratenen Schlange rechter 
Hand. Links, so war zu sehen, stand 
niemand. Eine vereinsamte dunkel­
haarige ~ensa-Angestellte schlug ge­
langweilt mit der flachen Kelle auf 
dem letzten erkalteten Weißkohlbrät­
ling den Takt des ennui. Hinter 
Wfadimir sammeln sich indessen wei­
tere Hungrige. Auf dem flimmernden 
Bildschirm wird ein Sauerbraten 
"Rheinischer Art" versprochen. 

Plötzlich spricht ihn jemand von der 
Seite an: "Drei Knödel. Heute gibts 
drei." "Wie, meinst Du das ~ätchen?" 
"Nein, schau wie sie mit ~esser und 
Gabel den Knödel von der Mitte her 
zerteilt. Ein leichter Druck, ein 
befreiender Schnitt, und glücklich 
sinken die Hälften in die Weinsoße. 
"Was, ~ücklich, sie lächelt doch 
kaum?" Ja, aber siehst du denn nicht, 
wie sie sich über die befreiten 
Tosastwürfel freut, deren Aroma nun 
ihre ein wenig zu spitze Nase streift? 
"Ja, aberr sie vernachlässigt ihre 
Fingernägel und wird sie nicht 
unbemerkt reinigen können, bis wir 
mit dem Essen bei ihr sind, ist sie beim 
Nachtisch." ''Pardon, es geht vorwärts." 
"Schön, gut." 

Von hinten drängelt laut eine 
Gruppe buntgemischter Barbour­
Jacken und das Theologen-Pärchen 
zwei weiter vorne Marke "Bart trifft 
Brustbeutel" schweigt sich in Exe~ese 
dem nahenden Tablett entgegen. 'Sie 
habben alle dieselbe Jacke an und er 
rasiert sich nicht." "Na ja, sie ist ja 
auch nicht sehr gesprächig, wozu rasie­
ren?" Er nimmt sich das Tablett, und 
seine Hand gleitet auf der Suche nach 
einem sauberen Löffel über das Be­
steckangebot. Gerade wird durch 
einen Nachschub bringenden Boy ein 
Blick in die dampfende Kachelküche 
frei, und ein Schwall weinsäuerlicher 
Wärme wabert den Wartenden entge­
gen. 

Auf dem Förderband reist der 
Brätling nahezu unberührt und ver­
trocknet, von einer Serviette bedeckt, 
in seinen Heimathafen. Unversehens 
Lieht die brünette dauergewellte Bra­
tenausgabe mit Hygienehandschuhen 
an Wladimirs gedankenverloren ge­
haltenen Tablett. "Letzte grroße Fahrt, 
immer eine traurige Geschichte. 
Danke." Verwirrt sieht ihm die Frau 
nach, schüttelt den Kopf und vergtöt 
als nächstes ein Randstück. Die 
dampfende Schale elfenbeinerner 
Knödellinks vorne, eine Portion frisch 
geschöpfteS Apfelrotkraut rechts, kein 
Salat. Zum Nachtisch Birnenkompott, 

wie auch immer. Müde nickend nimmt 
Suzie Quatro in Alt ihm seine ~arke 
ab und schiebt den verrutschten Stapel 
Servietten in seine Richtung. "Die 
brrauch ich nicht, die sind zu klein." 
"Besser als nichts, wenn es darum geht. 
einer Ohnmächtigen Wind zuzu­
fächeln." 

Einige Schritte weiter. "Da vorne ist 
noch Platz mit Blick auf Schl~e." 
''Meinst Du, sie schafft ihren Nachtisch 
nicht, bei dem Tempo?" An den 
abwesend Essenden trägt Wladimir 
sein Tablett entlang, aufmerksam die 
Tischangebote inspiZierend: Hier der 
bunte lachende spätpubertäre 
Zweitsemestertisch, dort der beim 
Essen wild gestikulierende schlechte 
Politologentisch und dahinter der 
maßvoll pikierte gute 
Doktorandentisch. Ein einsamer sau­
berer Tisch lockt mit nur zwei hinter­
lassenen Einladungen zur "Dressed to 
get screwed-Party'' bei den Psycho­
fogen. "Suppe nehm ich nicht, lohnt 
sich nicht." 

Ein Blick in die Runde über die 
Schulter: "Sie ist noch bei den Birnen, 
läßt den Löffel unter die Fl~eit 
sinken und hebt immer wxeder 
Birnenstückehen mit ein wenig Saft an 
ihre aufgeworfenen Lippen, um sanft 
davon zu kosten. "Ja, aberr manche 
~enschen essen schöner als sie sind. 
Die meisten wollen schön essen, sind 
aberr mit ihren Sinnen im Keller." 
"Hier scheint mir eher der Wille zum 
Stoffwechsel zu dominieren, ein jeder 
löffelt seine Suppe aus." Die Schlange 
reißt nicht ab und bewegt sich nur 
träge vorwärts. "Gebückte warrten auf 
ihre Henkerrsmahlzeit, denn sie wissen 
nicht, wie sie stehn." Ein dunkel­
haariger Rechtswissenschaftler in 
roten Hosen begutachtet gerade seine 
verschmutzten Schuhe und streift da­
bei die weißen Jeans eines schmalen 
~ädchens vor ihm. 

"Kloß ohne Toast." "Das muß eine 
Niete gewesen sein, zuviel Luft im 
Bauch. Setdimmer finde ich höchstens, 
daß der Grobian mit den 
Dreckschuhen sich nicht bei ihr 
entschuldigt. Sicher kann er die Reini­
gung nicht bezahlen und fährt zu oft 
nach St. Moritz." Durch den nebligen 
Vormittag dringen einzelne Sonnen­
strahlen in den Speisesaal. "Schlimm, 
das Fleisch ist ztemlich faserig, die 
Wintersonne brringt es an den Tag, 
zuviel Geld und zuwenig Gesundheit -
Eleanor Rigby geht Eislaufen." Unsere 
belle du jour erhebt sich, legt ihr Tuch 
um und läßt tatsächlich ihr Tablett 
stehen. "Arrbeit kennt keine Schön­
heit, nett sein ist immer häßlich und 
der toastlose Kloß bringt mich um." 

"Das verschwitzte Karohemd vom 
PhilosoJ?henweg jedenfalls hat seinen 
Toast mcht verdient, geschweige denn 
schmeckend bemerkt." "Überr Ge­
schmack läßt sich streiten, über 
Geschmacklosigkeit .schQ.n." "Ihren 
Geschmack haben die Apfel leider 
scheinbar nicht im Rotkraut verloren. 
~ein Drink erscheint in 15 Sekunden. 
Ich glaube, ich hole mir ein Kinsley­
Water aus dem Automaten zum Nach­
spülen." "Eine Fetdkonstruktion, der 
Strrohheim ist zu lang und verrbiegt 
sich beim Durstigen." 

Ein zweifelnder Blick zu Nachbars 
Tablett: ~ Bin Kloß ohne Toast unterr 
Tausend. Und das ist mein Zweiter." 
~mutig räkelt sich die Schlange 
schwerflillig vorwärts. Inzwischen wird 
Schweinebraten gereicht. "Sieh Dir nur 
die Schlanl?:e an, ~akro 11, frisch aus 
der Heuscli.euer, symphatische Volks­
wirtinnen mit roten Wangen. Einige 
davon treffen wir gewiß auf der Party 
heute Abend." "Oh Gottt. Bloß nicht. 
Der drritte Kloß ohne." Am Neben­
tisch las eine zarte Anglistin mit 
f.!OBen Augen in Henry James 
'Schraubendrehung'' und blickte irri­
tiert auf. 

Triplex oder Mensa? W/adimir! 

''Derr Nachtisch ohne mich." Die 
Uhr über dem Ausgang sprang auf 
Sieben vor Zwölf. Stühle fielen, ein 
Tablett schepperte vom Tisch. Eine 
helle Bewegung durch den Raum, 
ratlose Blicke und unterdrücktes 
Schreien. Die Tabletts Stromschnellen 
fUr den Rennenden. Auf dem letzten 
Band hinter dem Brä~ her, ein 
Sprung. Ein Wasserfall: Der Sturz. 
Einere kann den linken Schuh noch 
halten. Der ~agnet reißt die Uhr vom 
Arm. Die Klei<fer naß von Spülmittel, 
ein verzweifelter Schrei: " Ich, mein, 
das Mätchen!" Dampf, Schaum und 
Lärm von Spülmaschinen. Eine verein­
samte dunkelhaarige Mensa-Ange­
stellte schlägt gelangweilt mit der fia­
chen Kelle auf den letzten erkalteten 
Weißkohlbrätling den Takt des ennui. 

Alexander Paquet und 
Eckhart H. Nickel 

Leb wohl, Brauner Bär! 
"Das Dromedar ist ein Rennpferd, ent­
worfen von einem Kollektiv'~ Dieser 
völlig seltsame Satz erregte unlängst 
während eines Gastvortrags von Or. 
Lamy im verdunkelten Kunst­
historischen Seminar meine Auf­
merksamkeit. Es glich einem Filmriß. 
Man sitzt im Kino und versteht nichts 
mehr, weder den Film, den Regisseur, 
die Schauspieler noch das Publikum. 
Ein Gefiihf totaler Fremde verdrängte 
die müde Vortragslangeweile und mir 

·fiel ein Lied von ldeaf ein: Dromedar, 
Sex in der WiJste . Am Strand von Ton­
ger, in der glühend heißen Sonne liegen 
sie narkotisiert. In dem Lied drehte 
sich alles um das Eine, doch dafür ist 
es zu heiß. Diese Lethargie, die uner­
trägliche Hitze, die Wasser perlen läßt, 
ist es, die jedem Kinobesucher allzu 
vertraut war. 

War? Wem ist es aufgefallen? Like 
ice in the sunshine, I'm melting away, 
eine Bayernhand am Frauenhintern, 
seine Pfeife darauf im Bierglas, ein 
fernsteuernder Autostrandpaparazzo 
mit geknickter Antenne, Wasser aus 
dem Telefon und eine herabfallende 
Jaguarstoßstange. Das alles, und noch 
viel mehr, waren Zeichen, deren Ab­
folge jeder auswendig konnte, erfreu-

liehe Hinweise, die vertrauensselig auf 
den ersehnten Filmbeginn deuteten 
und die Krönung der zuvor genosse­
nen Lokalwerbung in verblassten 
Farbtönen darstellte. Niemand konnte 
sich satt sehen an der dumpfen Si­
tuationskomik mit dem blubbernden 
Disco-Hit im Hintergrund. 

Und jetzt? Was jeden UFA-Kinobe­
sucher mit schreckenerregender Ge­
wißheit erwartet, ist die Fortsetzung 
des ~usicals mit anderen Mitteln. Ei1i 
veraltensgestörter Tanz-Workshop 
beleidigt mit Bildern von schwitzenden 
Widerlingen in Latzhosen das Auge. 
Hier keucht ein stirnbandumlegtes Ae­
robic-Relikt. Dort befummelt sich hin­
terrücks very soulful ein Strampel­
pärchen im Minimalanzug zu ~­
sehen Kreisbewegungen. Und m das 
Ohr des ausgelieferten Kinoopfers 
röhrt wahrscheinlich die bluesige 
Rauchstimme von Joy Fleming das 
~otto der versammelten Miefek­
statiker: In Schöllerist Musik. Wenn 
das die ~usik ist, ein Hair fBlues-­
Brothers/Starlight-Express-Crossover, 
wie ist dann erst das ~is drumherum? 
Längst vorbei die Zeiten, als die 
freundliche Stimme des Ansagers 

"Können Sie auch hier bekommen" zum 
sich schließenden Vorhang versprach. 
Nun zeigt uns ein Kameraschwenk das 
letzte Mal die zappelnde ~eute ganz 
klein und den Ort, wo der Veitstanz 
seinen Verlauf nahm: Eine ~usicbox 
sagt dem Zuschauer nochmals, auf daß 
er es nicht vergißt "In Schö/Jer ist Mu­
sik". 

Wie gerne verzichte ich auf das 
Schöller=Mövenpick Fusionseis ~ke 
~aple Walnut, das die traurige 
Wachablösung kapitalträchtig erst 
möglich gemacht hat, zugunsten der 
Fahne , die an jedem Kiosk die 
höchsten Genüsse Langtlesescher 
Kühlung signalisierte: Brauner Bär mit 
Karamelkern, Capri, Domino, Eis-­
Konfekt, Erdheer-Cocktail und der 
herrlich obszöne Ed v. Schleck. . .Das 
Alphabet könnte endlos weitergehen. 
Ob in Schöller Musik ist, bleibt fraldi­
che Suche, aber Langnese, das WAR 
Musik. Das war Ideal. Das war Sex in 
der WiJste. Und mir fällt plötzlich auf: 
Was fUr eine große Sentenz, welch ur­
sprüngliche Wahrheit: "Das Dromedar 
ist ein Rennpferd, entworfen von einem 
Kollektiv. " 

(ebn) 

Jetzt geht's um die Wurst 
Hat man einmal ein ~tes Restaurant 
entdeckt, so ist es unmer nur eine 
Frage der Zeit bis es an Qualität ver­
liert. Diese Lebensweisheit hat sich 
auch schon in studentischen Kreisen 
heru~esprochen. 

Daß dieser Sachverhalt fUr die Hei­
delberger ~ensa nicht zutrifft, mag 
man ihr bis zum heutigen T~ auch 
positiv auslegen. Längerfristig ISt die 
Qualität der Speisung der Vielen in 
der ~ensa von gleichbletbender bis 
leicht ansteigender Qualität gewesen. 
Der eine oder der andere kunfristige 
Leistungsabfall wurde doch meist noch 
auf der Gegengeraden mit zusammen­
gebissenen Zähnen wieder gut ge­
macht. 

Doch die ruhigen Zeiten scheinen 
vorbei zu sein. Enorm wichtig ist es für 
den studentischen Feinschmecker, den 
~ensa-Speiseplan als Orientierungs­
hilfe in den Händen Z1l halten. Dieser 
bewahrt ihn aber fürderhin nicht da­
vor, durch ein Stammessen ill zu DM 
6.50 stark verunsichert zu sein. Da er 
sich nicht durch irgendwelche Ablen­
kungsmanöver der Art heute ~exico­
Cafe hier, morgen ~exico-Cafe dort, 
dann ~exico-Cafe fort und dann doch 
wieder hier, ablenken läßt, entgeht 
dem geneigten Mensa-Esser nicht, daß 
das mysteriöse Stammessen ill die 
Örtlichkeit in der Altstadt gewechselt 
hat. Warum auch nicht? Als Anhänger 
einer echten Alternative für nicht 
mehr als D~ 6.50 wechselt er seine 
Gewohnheiten wie seinen Freundes-­
kreis. Er verwandelt sich vom Triplex­
Speisefabrik Schichtesser zum über die 
Wiese flanierenden Salatbar-Gatsby. 
Dementsprechend unwichtig wird ihm, 
daß sich das Stammessen Tll nun fUr 
reduzierte D~ 3.90 anbiedert. 
· Der schmeckende und tastende 
~ensa-Speiser von Welt findet sich als 
zuletzt doch noch vor einige Alternati­
ven gestellt. Senslöel wie er fiihlt, ord­
net er die Erbsensuppe als wärmendes 
und vor Erkältung schützendes Win­
teressen und die Salatbar als 
erfrischenden SommergenuS richtig 
den Jahreszeiten zu. Es scheint. als 
wäre er rundum mit Speise gut ver­
sorgt. ~ehr als das. Er wird auch noch 

vollwertig gesund. Im Prinzip wäre der 
nächste Schritt der Entmündigung 
eine Fettgehalts-- und Kalorien-An­
gabe. Dieser möglichen Demütigung 
entgegenzutreten, sowie aus Gründen 
der freien Selbstentfaltung, materiali­
siert sich zwischen den Ohren des 
~ensabesuchers der platinkütde 
scharfe Gedanke, daß die lieidelber­
ger Universität einer ihrer großen letz.. 
ten Traditionen verlustig gegangen ist. 
Nach dem Zeitalter der aufsässigen 
Studenten gab es die Zeit der demüti­
gen Studentengeneration. Nun ist es 
soweit. Es ist die Zeit der bratwurst­
losen Studenten. How low can you go? 
Vorbei ist die Zeit, da man sich mit ei­
gener Ketchup-Flasche oder ~ayo­
Glas eine Pommes rot-wieß, bezie­
hungsweise Pommes Fortuna kreieren 
konnte. 

Vor allen anderen trifft es hier in 
Beideiberg natürlich wieder die 
Städter. Beideiberg ist nicht der Ort 
der Kioske und der Frittenbuden. Von 
~ünchen bis Hamburg, von Frankfurt 
bis Berlin kommt sich der Bratwurst­
mit-Pommes--Verehrer hier in Heidet­
berg vor, wie in einem schwäbischen 
Provinznest der schlechten fünfziger 
Jahre. 

Mögen es fünfzig Bratwürste am 
Tag gewesen sein oder weniger, mö­
gen die Kunden Bedürftige eher als 
norddeutsche Edelbackfische gewesen 
sein. Hier zeigt sich der sich immer 
wieder einstellende Konflik!: zwischen 
Tradition und Wirtschaftlichkeit. Das 
Argument der Wirtschaftlichkeit zu 
überschätzen, ist dem Selbstwertgefühl 
und der zukünftigen Gesundheit des 
~ensabesuchers nicht zuträglich. 
Denn in der Mensa wie an keinem 
zweiten Ort studentischer Öffentlich­
keit ist hier der Student Mensch und 
darf es hier sein. Bratwurst und Pom­
mes bergen in dieser Hinsicht mehr 
Lebensqualität, als ihre äußere Er­
scheinung vermuten läßt oder rur ein 
D~ 3.90 Stammessen m der Wenigen 
geboten werden kann. Denn letztend­
lich ist die Trennung von Kopf und 
Körper nicht mehr als eine gute Ar­
beitshypothese. 

Alesander Paquet 

Was empfiehlt. 

A. Poll. München, Königsplatz 3, 
allen Körperbewußten? 

Natürlich unsere Backwaren. 

MÄRZGASSE 
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.. Mord im Herzen des amerikanischen Traums .. 

Oliver Stones Mythos "JFK- John F. Kennedy- Tatort Dallas" 
Whert wert you when Kennedy was 
shot? - Auf diese Frage hat jeder 
Amerikaner seine Geschichte parat, 
und wer sich nicht mehr erinnert, tut 
gut daran, sich eine auS7.udenlcen. 
Denn in der popul:lren Mythologie der 
USA ist der 1963 erschossene John F. 
Kennedy noch immer der strahlende 
Ritter unter den modernen 
Präsidenten; sein Amtsantritt im Jahre 
1961 war Verheißung und Signal zum 
Aufbruch ftir eine ga117.e Generation, 
und seine Ermordung die berühmten 
"1000 Tage" später markiert im 
F.mpfinden der Nation einen der 
traumatü;chsten Augenblick der eige.. 
nen Geschichte. 

Daß Historiker längst Kennedys 
Schwächen als Mensch und Politiker 
bloßgelegt haben und er, wie das 
Nachrichtenmagazin TIME jüngst 
schrieb, "rückblickend weniger Sir 
Galahad als einem Gangster-Boss wie 
Michael Corleone in 'Der Pate' äh­
nelt", hat dem Mythos wenig schaden 
ki\nncn. Nicht wenige Amerikaner 
sind üheneugt, daß, wenn Kennedy 
nur gelebt hätte, es weder Vietnam 
noch Watergate, weder Wettrüsten 
noch Umweltverschmutzung, weder 
RC?.cs.c;ion noch Drogenkriege gegeben 
htitte (und es auch seinem Bruder und 
seinen Neffen besser ginge). Kein 
Wunder also, daß sich bei 72% der 
US-ßürger hartnlickig der Glaube hlilt, 
die Lichtgestalt "J.F.K." sei nicht dem 
verwirrten Ei117.eltäter Lee Harvey 
O~ald, !;Oodem einer "Konspiration" 
dunkler Mächte - auf der Liste 
möglicher Verschwörer stehen F~I 
und CIA, die Militärs, die Rüstungsm­
dustrie, Exilkubaner und die Mafia -
zum Opfer gefallen. 

Dieser Theorie hängt offenbar auch 
Oliver Stone an, McisLer des rasanten 
Das-Gute-gegen-das-Böse-Kinos (Wall 
Street, fl(l(oon, Talk Radio, Gebortn 
am 4. Juli, The DoOI'$). Jetzt hat er 
daraus einen Film gemacht, der in 
vielem als Zusammenfassung seiner 
bisherigen Arbeit betrachtet werden 
kann. Was bringt sein JFK - Jolm F. 
Kmnedy - Tatort Da/las (neben der 
Einsicht, daß deutsche Verleihtitel 
immer dümmlicher werden)? -

Zunächst: Kevin Costner, bescheide.. 
ncr Superstar aus "Der mit dem Wolf 
tnnzt" und bekennender Republikaner 
("Ocorge ßush ist ein guter Freund"), 
hat sich, trotz seines Status' als neues 
Sex-Symbol; eine Hornbrille aufgezo­
gen, um das zu spielen, was er nach ei­
gener Aussage am liebsten spielt: 
"einen Mann, der sich selbst treu 
bleibt". 

Dieses Mal ist das Jim Garrison, 
Bezirks-Staatsanwalt in New Orleans, 
dem nicht lange nach dem Attentat 
auf Kennedy Zweifel an der offiziellen 
Darstellung kommen und der verbis­
sen versucht, die wahren Hintergründe 
der Ereignisse ans Licht. zu brin~en. 
Dabei stößt er auf allerlei Ungereimt­
heiten, Vertuschungsversuche, dubiose 
Geschäfte, kleine und große Schmutz­
fmken und Zeugen, die ihn bitten: 
"Nennen Sie mich Mr. X". 
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zum Spielen 

Wie von einem Oliver-Stone..Fi1m 
nicht anders zu erwarten, ist JFK tech­
nisch brilliant. Stone zeigt, wie 
Garrisons Recherchen sich 
vorantasten, verzetteln, beschleunigen 
und Richtung gewinnen; er verfolgt 
die Befragung der Zeugen, technische, 
medizinische und forensische 
Untersuchungen, Garrisons Rekon­
struktionen cfes Tathergangs und seine 
Mutmaßungen, visualisiert sie in 
dokumentarisch-authenthischem 
Schwa17.-Wciß und fügt Fernsehbilder 
-und narrative Zwischentexte hinzu. So 
entsteht eine myriadische 
Ansammlung faktischer Bruchstücke, 
die Stone dann in einer hochsuggesti­
ven Montage - im filmischen wie im 
argumentativen Sinne - zu einer 
wuchtigen Botschaft bündelt. Daß 
darüber die Zeichnung der Charaktere 
zu einer nur ungenügend absolvierten 
Pflichtübung verkommt, stört Stone 
nicht weiter; sein JFK ist ein Thesen-, 
kein Personen-Drama, und stets ist zu 
spüren, wie er den Zuschauer förmlich 
zwingen möchte, den Zweifel zurück­
zustellen und sich auf sein Spiel des 
"Was-wäre-wenn" einzulassen. 

Nach knapp 3 Stunden kulminiert 
JFK in einer Gerichtsverhandlung, in 
der Garrison sein Beweismaterial ei­
ner Jury von Geschworenen präsen-

Endlich! Darauf hat man lange warten 
müssen! Ein Film, der sich getraut, in 
Bildern zu verweilen. Der es nicht eilig 
hat, und es trot1.dcm schafft, in 7.Wei 
Stunden eine Liebes- und 
Lebensgeschichte von allergrößter 
Eindringlichkeit zu erzählen. ~ng YT 
Mous "JGdöu" beweist, daß das noch 
geht und zeitgemäß ist: großes, 
klassisches Brzählkino. 

Fast gewollt scheint der 
Anta$.onismus des Chinesen zur 
amenkanischen Videoclip-Mentalität. 
Statt harter, scharfer Schnitte 
verlangsamt sich "JGdöus" Bildsprache 
an den Knotenpunkten des Filmes. 
Oie Verdichtung einiger Augenblicke 
verleiht ihm eine fast irreale Intensität. 

Zängs phantastische Kameraführung 
entführt uns in ein chinesischen 
Bergdorf der Zwanziger Jahre. Der 
reiche Onkel und der als Arbeitstier 
ausgebeutete Neffe. Der Onkel, 
Besitzer einer Färberei, kauft sich die 
hübsche, junge Frau Judöu. Er quält 
sie fast zu Tode, da er ihr die Schuld 
an seiner Unfruchtbarkeit gibt. Der 
Neffe verliebt sich in Judöu. Rein 
platonisch. Bis Judöu ihm das 
körperliche Eingeständnis seiner Liebe 
abnngt. 

Der Film lebt von einer 
mchrschichtigen Symbolsprache. Und 
das wahrscheinlich viel weniger, weil 
die Zensur ihn da1.u 7.Wingt - die wird 
ihn sowieso verbieten - , sondern weil 
es grundchinesisch ist, wichtige 
Aussagen in Emblemen 1.u vermitteln. 
So weist JCidc\u ihren spöteren 
Geliebten auf ein während der 
Schlachtung schreiendes Schwein hin -
und meint sich selbst. Ihre Schreie 
unter der Marter des sadistischen 
Ehemannes durch1.iehen als Symbol 

L-------------------------------' der Unterdrückung das erste Drittel 
des Filmes. 

tiert: Kennedy sei nicht von dem ein­
sam handelnden O~ld, sondern von 
mehreren Killer-Teams getötet wor­
den, ein "Staatsstreich" habe sich er­
eignet, hinter dem Leute aus seiner 
nächsten Umgebung und den höchsten 
Kreisen steckten, weil das kriegs- und 
geldgierige Establishment habe be.. 
fürchten müssen, der Präsident werde 
sich aus dem profitablen Vietnam­
Konflikt zurückzuziehen. 

Um diese These zu untermauern, 
führen Garrison (und Stone) jene 22 
Sekunden körnigen Amateur-Films 
vor, die ein Geschäftsmann namens 
Zapruder am Tag des Anschlags zu­
fällig drehte: Kennedy, der eben noch 
den Menschen am Straßenrand zuge.. 
wunken hat, greift sich plötzlich, von 
einer Kugel getroffen, an die Gurgel 
und fällt nach vorne; dann, nach einem 
weiteren Treffer, wird sein Kopf nach 
hinten gerissen, und er sackt g~en 
seine Frau Jadcie, die neben ihm Sitzt. 
"Noch einmal", läßt Stone Garrison 
sagen, und die S7.ene wiederholt sich; 
"noch einmal", und wieder stirbt der 
Präsident. 

Das ist mehr als die Beweisführung 
im klassischen "court-room drama"· es 
ist Stones Fabrikation eines Mythos. 

Denn er ist, das macht beinahe jede 
Minute von JFK klar, regelrecht 
besessen von diesen wenigen Sekun­
den des Attentats, von diesem Mo­
ment, den er dem Zuschauer in immer 
neuen Varianten zeigt. Und die stän­
dige Wiederholung ist wie ein Schrei, 
den Stone den Königs-Dramen des 
(wiederholt zitierten) William 
Shakespeere entnommen hat: Wacht 
auf, etwas Ungeheuerliches ist 
geschehen; man hat den guten 
Herrscher ermordet und damit das 
Land, wie Garrison an einer Stelle er­
klärt, in "eine verkehrte Welt" gekippt, 
in der nichts mehr stimmt, in ·der 
"Weiß Schwarz, und Schwarz Weiß" 
ist. 

Diesen klassischen Topos verbindet 
Stone mit den beiden sehr 
amerikanischen Motiven von der ver­
lorenen Unschuld und dem alles ent­
scheidenden Moment zur mythischen 
Essenz seines Films: Die Schüsse des 
22. November 1963 löschten nicht nur 
ein Menschenleben aus, sondern das 
Gute, das hätte sein können; in jenem 
Moment, da auf Jobn F. Kennedy ge.. 
schossen wurde, ist die amerikanische 
Geschichte sozusagen aus der Bahn 
geraten, um in eine Abfolge von 
Katastrophen und Verbrechen 
gerissen zu werden, deren erste 
Vietnam war. Stones Biographie 
drängt ihm diese Geschichts-Deutung 
natürlich auf: Als Angehöriger jener 
Generation, die sich für Kennedy be.. 
geisterte, ist ihm der Gedanke uner­
träglich, das Amerika, das ihn als jun­
gen Mann in den Krieg in Südost­
Asien schickte, könnte dasselbe 
Amerika gewesen sein, das Kennedy 
verkörperte. Folglich sucht er den 
Punkt, da das Land ein anderes ~e.. 
worden sein muß, und tut das mit JC.. 
ner Unbedingtheit, die seine Filme seit 
jeher zu Schlachtfelder gemacht hat. 

"Der Künstler hat das Recht, die 
Erei~sse seiner Zeit zu inter­
pretteren und zu re-interpretieren", 
hat Oliver Stone verkündet. Kevin 
Costner hat über seinen Regisseur 
gesagt: "Oliver ist ein Patriot" - und 
JFK, so ließe sich ergänzen, ist Stones 
Versuch, für sich jenen historischen 
Moment zu isolieren, in dem Amerika 
seine Unschuld verlor. Man mag 
finden, daß seine Weltsicht 
monomanisch ist, daß er nicht abläßt, 
verlorene Schlachten zu kämpfen, daß 
er Toleranz und Geduld des 
Zuschauers überstreckt. Dennoch: lFK 
ist direktes, ehrliches, atem­
beraubendes Kino. 

Bert P. Eisenhower 

Judou br 
).L 

So verbraucht das Wort 
Eman1.ipation auch klingen mag: 
JCidi\us Ema117.ipation hat etwas 
wirklich Befreiendes. Mit geballlen 
Fäusten umschlingt sie den Neffen 
ihres Gemahls und zwingt ihn sie 1.u 
lil•hcn. Nach der erkauften Heirat 
wählt sie sich ihren wahren Mann 
selbst. 

Zwei große Embleme punktieren 
den Film. Das eine sind die zum 
Trocknen aufgehlingten, rotgetränkten 
Tücher der Färberei. Sie set7.en die 
Anfangs- und Schlußpunkte, die 
wiederholt den Bereich Kernfamilie 
mit unmittelbarer Liebe und direkter 
Grausamkeit markieren. Eng 
verflochten mit dem ersten ist ein 
zweiter Symbolbereich. Das Gesetz 
der Ahnen, der in regelmäßigen 
Allständen tagende Familienrat, und 
das Cicrede der Leute sind die höchste 
moralische Instan1.. Es gilt, den guten 
N:~men der Familie zu wahren. Der 
Preis ist die Würde des Individuums. 

Juddus Ehebruch bleibt nicht ohne 
Folgen. Sie bringt einen Sohn zur 
Welt. Ehe der Onkel sein 
vermeintliches Vaterglück richtig 
genießen kann, erleidet er einen 
SchlaganfalL Als wehrloser Krüppel 
erfährt er die wahre Herkunft "seines" 
Sohnes. Doch selbst gelähmt 
dominiert er das Geschehen in der 
Färberei, versucht mehrfach das Kind 
und die beiden Liebenden zu 
ermorden. Als er stirbt,. zwingen 
Tradition und Familienrat Neffen und 
Frau sich neunundvierzig Mal vor dem 
Sarg des gehaßten Toten in den Staub 
zu werfen und die rituellen Formeln 
"Warte auf mich!" und "Gehe nicht 
von uns!" zu schreien. 

Auf dieser Ebene der 
Symbolsprache wird man auch die 

Gründe für das Verbot des Filmes in 
China suchen müssen. Am Anfang 
wird betont, der Film spiele im China 
der Zwanziger Jahre: Das Land ist 
mosaikartig zerstückelt, warlords 
beherrschen die Kleinstaaten und in 
Shanghai gründen ein paar 
Intelektuelle die kommunistische 
Partei. Aktuelle Mißstände im Spiegel 
als untragbar erkannter Verhältnisse 
einer vergangeneo Epoche 
anzuprangern, ist ein uraltes Primip 
chinesischer Krih'kübung. Elegant ist 
diese Methode deshalb, weil sie 
oberflächlich betrachtet, den 
augenblicklichen Machthabern das 
Wort zu reden scheint. Der 
ausbeutensehe Reiche und das 
entwürdigende Ehegesetz waren 
Feindbilder des frühen Rotchinas. 
VerHißt man die Oberfläche, offenbart 
sich eine tieferliegende Stufe der 
Emblcmwahrhaftigkeit: Der Familien­
rat wird zur kommunistischen 
Kaderobrigkeit Die Unterdrückten 
Liebenden zum bevormundeten Volk. 

Der Sohn wächst als stummer 
Halbdebiler heran. Er erfährt den 
wahren Va~er und erschlägt diesen 
schließlich. Ödipus auf chinesisch. Nur 
ist die Tragüdie im asiatischen Kontext 
noch ergreifender als im klassischen. 
Für China hätte sie eine der hundert 
blühenden Blüten und eine der 
tausend wetteifernden Schulen werden 
können. Was bleibt ist die Hoffnung. 
Doch auch Z3ng Yi M6us neuer Film 
"da hong dcng 16ng gäu g§u &Ua"• wird 
sich kraft eines Verbotes der 
chinesischen Regierung vorerst auf das 
auslöndische Publikum beschränlcen 
müssen. 

TiU Bämigbauseo 

•) "Die große, rote Laterne lrä11gt hoch. • 
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.. Mister Funn you're going to be fined again! .. 
Gedanken zu "Finnegans Wake" von James Joyce auf einer Seite zusammengelaßt 

von Alexander Paquet 
Im Jahre 1939 ließ James Joyce die 
Veröffentlichung seines Manuskriptes 
"Finnegans Wake" zu, an der er acht­
zehn Jahre seines Lebens gearbeitet 
hatte. Bis zum heutigen Tag gibt es 
keine deutschspracllige Übersetzung 
dieses Buches. Oie Frage, ob man die­
ses Buch überhaupt übersetzen kann, 
wird bei inteJ\SlVer Beschäftigung 
vielmehr zu der Frage, ob man dieses 
Buch überhaupt übersetzen will. Die 
Liste deijenigen, die sich schon mit 
ernsthaften Ubertragungen einzelner 
Abschnitte rühmen können, liest sich 
daher auch eher wie eine Liste 
deijeni~en Häupter, die diese 
Abschnitte auch unbedingt u'bersetzen 
wollten. Von Wolfgang Hildesheimer, 
Amo Schrnidt, Kläus Reichert, dem 
Anglistischen Seminar Frankfurt bis 
Hans Wollschläger existieren bei 
Suhrkamp gesammelte Versuche, ein­
zelne Passagen in deutsch 
wiederzugeben. Viele reden . über 
James Joyce, einige sehen "Die Toten", 
manche lesen Ulysses und für die mei­
sten bleibt Finnegans Wake zeitlebens 
doch eine unbekannte Größe im 
Hintergrund. Was ist Finnegans 
Wake? 

Als Buch ist der Inhalt in der Form 
eines Traumes wiedergegeben. Der 
Prozeß des menschlichen Denkens, die 
scheinbar zufällige Abfolge von 
Bildern, Begriffen und Ideen im 
menschlichen Denken ist bisher noch 
wenig verstanden und wird in der 
Literaturwissenschaft gerne als Strom 
des Bewußtseins verstanden. Noch 
weniger ist bekannt über das 
Zusammenspiel von Gefühlen, 
Eindrücken und Bedeutungen im 
Zustand des Träumens. Diese 
Unkenntnis, der Verzicht auf formale 
Logik und die Unbekümmertheit in 
der Welt des Traumes ist der 
Rahmen, innerhalb dessen James 
Joyce schreibt. Dieser erlaubt ihm, 
verschiedene zeitliche Ebenen und 
unterschiedliche historische 
beziehungsweise literarische Gestalten 
neu mitemander in Beziehung zu set­
zen. 

Nicht nur geschichtliche Ereignisse 
sondern auch Sprache selbst zerlegt 
und betrachtet Joyce in ihren 
ureigenen Einheiten. So wird jeder 
einzelne Satz zu einer komponierten 
Abfolge von Worten, die nicht nur be­
stimmte Gedanken sondern auch be­
sondere Stimmungen hervorrufen. 
Verfremdung, lautmalerische Sehre~ 
weise und -wortschöpfungen unter­
streichen diese Absicht. 

Niemand weiß alles und so werden 
zwangsläufig unverstandene von ver­
stehbaren Begriffen gefols?;t sein, der 
Zustand der Verwirrung, cfes Staunens 

sich mit der Stimmung des Begreifens 
ab'wechseln. Joyce arbeitet mit dem 
Verständnis, den Gedanken und somit 
auch mit den Stimmungen seiner 
Leser. 

Solcher Art ist die Lesefrucht, die 
James Joyce dem Lesenden darbringt. 
Wie freundlich, diese Frucht dem 
Leser nur anzubieten. Den Geschmack 
der Frucht zu finden, überläßt er dem 
Lesenden wie kaum ein zweiter Autor 
dieses Jahrhunderts selbst. Wie so oft 
bestimmen Veranlagung und Voraus­
setzung den Geschmack und den 
Genuß. James Joyce liefert nur die 
Form und die Farben seiner Lese­
frucht. Wie oben erwähnt wählt er als 
Form, die eines Traumes. Die Farben 
dieses Traumes sind die folgenden. 

Tim Finnegan ist die F~ eines 
irischen Vaudeville-Liedes, m dessen 
Handlung der Hilfs-Bauarbeiter Tim 
Finnegan Alkohol konsumiert, von 
einer Leiter stürzt und augenscheinlich 
stirbt. In der Nacht der nachfolgenden 
Totenwache wird Tim Finnegan durch 
Spritzer irischen Whiskys in sein 
Gesicht erweckt - Finnegans Wake -
"and joins in the general dance ". 

Die Handlung dieses irischen Liedes 
bildet so etwas wie einen Prolog zum 
gesamten Buch und zeigt somit auch 
ein wesentliches Muster: ·Fall und 
Auferstehung. Im Rahmen dieses 
Prologs verwandelt sich Tim Finnegan 
in Dublins Kriegshelden Finn 
MacCool, Thor, Prometheus, Osiris, 
Christus und durch Buddha wieder zu 
Finn MacCool und Tim Finnegan. 
Hoch symbolisch bletbt bei allen Ver­
wandlungen Fall und Auferstehung. Es 
fallen mit Tim Finnegan auch Lucifer, 
Adam, die Sonne, Rom, Wallstreet, 
Humpty Dumpty und Newtons Apfel 
Es ist der sich täglich für jedermann 
wiederholende Sturz von den Höhen 
der Schönheit in die Niederungen des 
alltäsllchen Seins. Der Fall an sich lie­
fert Jedoch auch die Energie, die Er­
kenntnis und damit das Mittel der 
Selbstreinigung. Es ist diese Energie, 
die das Schicksalsrad des Einzelnen 
sowie das der gesamten Menschheit 
am laufen hält. 

Das Bild eines sich drehenden uni­
versellen Rades birgt in sich das Motiv 
der Wiederkehr bestimmter Stadien 
der Menschheitsgeschichte. Nach 
Robinson und Campbell projeziert 
James Joyce die Idee des Wiederkeh­
rens auf das Konzept des Philosophen 
Giambattista Vico im Italien. des Acht­
zehnten Jahrhunderts: Die Geschichte 
durchlaufe die vier Stadien der 
Theokratie, Aristokratie, Demokratie 
und des Chaos. Dem letzteren Zu­
stand werden B~e wie Individua­
lismus und Sterilität zugeordnet, aus 

welchem die Menschheit aufwache, 
"not with a bang but a whimper" 
(Elliot). In ihrer Unbestimmtheit und 
ihrem Schrecken wende sich die 
Menschheit erneut dem 
Übernatürlichen und damit der 
ursprünglichen Theokratie zu. Es ist 
dieses Motiv des Wiederkehrens 
zusammen mit der Fali-Auferste-
hungslinie, welche uns auf den einlei­
tenden Seiten des Buches begegnen. 

Ais Figur des Prologes wird 
Finnegan dann von .~er zentralen 
Figur des Werkes abgelost. 

Humphrey Chiroden Earwicker, 
H.C.E., Here Comes Everybody oder 
auch Havest Childers Everywhere ·ist 
Bürger von Dublin und Kneipenwirt. 
Er spielt seine Rolle in der Gesell­
schaft und genießt ausreichendes 
Ansehen, bis sowohl seine Kandidatur 
in einer Regionalwahl als auch sein 
Ansehen durch Nachrede und 
Geschwätz zunichte ~emacht werden. 
Im Phönix Park Dublins, dem "Garten 
von Eden", wird H.C.Earwicker 
ertappt, wie er sich eine Blöße gibt 
und eine Gruppe Frauen anglotzt. 
Diese Schuld, der Sündenfall wird 
H.C.Earwicker sowie den Lesenden in 
Form von halbinzestösen, 
halblyrischen "Alter Mann - Junge 
Frau" Szenarien durch das gesamte 
Werk begleiten. Als Richter in H.C.E.s 
Vergehen tauchen die zwölf Stamm­
kunden seiner Kneipe, die zwölf 
Totenwächter bei Finnegans 
Begräbnis, die zwölf Tierkreiszeichen, 
wefche die gesamte Menschheit unter 
sich aufteilt, und somit alle Menschen 
der Geschichte und der Gegenwart 
auf. Zu den zwölf Richtenden gesellen 
sich vier weitere schlampige und senile 
Richter, bezeichnet mit den vier Wind­
richtungen, den vier Evangelisten, den 
Viconianischen Zeitaltem und 
anderen. 

Anna Livia Plurabelle ist die 
Ehefrau von H.C.Earwicker. Ebenso 
wie ihr Mann taucht sie in diversen 
Bildern, etwa als Eva, Isis, lseult, eine 
treibende Wolke oder als strömender 
Fluß auf. A.L.P. und H.C.E. haben 
zwei Söhne, genannt Shem und Shaun, 
oder auch Jerry und Kevin. 

Shem (Jerry) ist introvertiert, ist der 
Berührer des Verbotenen und wird 
mißverstanden. Sein Bruder Shaun 
(Kevin) hingegen ist erfolgreich, 
beliebt und der kluge Redner. Auf der 
einen Seite ein Mensch des Denkens 
und auf der anderen Seite ein Mensch 
des Handelns. Vielfältig sind die 
Erscheinungsformen des Mann-zu­
Mannverhältnisses und vielfältig die 
Gegensätze zwischen ihnen. 

Wenn man fragen würde, wovon 
handele denn das Buch Finnegans 
Wake, so könnte man wohl antworten, 
es handle von natürlichen und sich 
teilweise ergänzenden Gegensätzen; 
Mann und Frau, Alter und Jugend, 
Leben und Tod, Liebe und 
Abneigung. Zwischen diesen Gegen­
sätzen, deren Anziehung, Konflikten 
und Abstoßung, bewegt sich die Welt 
des Traumes und die Geschichte der 
Menschheit 

"riverrun past Eve and Adam's, from 
swerve of shore to bend of bay, brings 
us by a commodius wcus of 
recircuJation back to Howth Castle and 
Environs" 

James Joyce sprach Latein aufgrund 
seiner Erziehung als Jesuitenschüler. 
Mit Altgriechisch, Sanskrit, Gaelisch 
und Russisch hatte er sich intensiv 
beschäftigt. In seinem Haus sprach er 
Italienisch. Französisch und Deutsch 
waren für ihn zweite Muttersprachen. 
Als junger Mann erlernte er auch 
Norwegisch, um dem Werk Ibsens 
gerecht zu werden. Bewundernd und 
fassungslos steht der Leser den 
multisemantischen Konstruktionen 
gegenüber. Nuancen von Stimmun~en 
oaer Ideen in Worte zu fassen ist eme 
Aufgabe - mit den so erzeugten 
Bilc:fem und Stimmungen des Lesers 
zu arbeiten und ihn behutsam zu 
führen, mutet hingegen schon mühelos 
an. 

Ein Joycesches Wort bedeutet mehr 
als die Summe seiner Teile, sowie ein 
Akkord in der Musik mehr bedeutet 
als die Summe der Noten, aus der er 
komponiert ist. Ist das zentrale Wort 
erst einmal erkannt, finden sich um 
dieses herum auch Widerhall, Verstär­
kung und plötzliche Überraschung. 

James Joyce schreibt zu einer Zeit, 
in der der Begriff des 
Unterbewußtseins dank :Freud, Jung 
und deren Schülern schon fest zu einer 
gebräuchlichen Größe gew-orden ist. 

Er entwickelt eine neue Foon und 
einen angemessenen Stil, um das 
Unterbewußtsein sprachlich zu proje­
zieren. Diese Aufgabe mit den Mitteln 
der gewöhnlichen Sprache, der Logik 
des Tages zu erfüllen, ist unmöglich; 
selbst für die Hand eines großen 
Schriftstellers. Um so dankbarer ist er 
seiner eigenen Sprachschöpfung. 

James Joyce war es offenbar, daß 
die tiefen Gründe der Kreativität nicht 
mit den Mitteln konventioneller 
Sprache erreicht werden würden. 
Ebenso schien er davon überzeugt, 
daß irgendwo im nicht-zerebralen 

·Bereich des Menschen eine Intelligenz 
ruhe, welche die wichtigste Quelle für 
menschliche Weisheit sei und welche 
hervorragend in der Nacht, dem my­
steriösen Zustand des Schlafens wirke. 

"Night logic, expressed in dream 
language as his method of 
comunication ... " sagen Robinson und 
Campbell über Joyce. Die Aufgabe des 
Lesenden ist es, dies Traumlogik in die 
Logik des wachen Augenblicks zu 
übersetzen. Dieses ist schon an einem 
jeden ersten Morgen schwierig genug. 

Träume eröffnen jedoch nicht nur 
ungeahnte Sachverhalte, sie 
verschleiern solche auch. So schließen 

sich in Träume ein unertragbare Bilder 
und Bedeutungen, die zu erscheckend, 
zu beladen mit Schuld und Horror 
sind, als daß sie an das .. Tageslicht 
gebracht werden dürften. Angste und 
Sehnsüchte,. in Formen, die zu seiner 
Zeit keiner öffentlich die seinen zu 
nennen gewagt hätte, spricht Joyce für 
sich und seine Leser aus. 

Daß er dabei ein vollgestopfter 
Lehrerkopf ist, das tritt in den Hinter­
grund bet einem Buch, das zu einem 
großen Teil die Tiefe, "how much evil 
and bad can be in the heart of man" 
(Conrad), und die Schönheit der 
menschlichen Existenz, "alt art is quiet 
useless" (Wilde), offenbart. Das Tal 
der Tränen und der Freude wird fort­
während vom anonymen Helden des 
Alltags durchschritten. 

Nietzsches, "ich schreibe in Blut und 
ich werde gelesen in Blut" ist nur ein 
Hinweis auf die Art und Weise, auf die 
James Joyce tiefere Ebenen der 
Erfahrung und des Bewußtseins zu 
erreichen versucht. Eben solches zu 
erreichen ist nur durch wohlwollenden 
Aufwand des Künstlers selbst und 
durch verständlichen Aufwand auf der 
Seite des Lesenden möglich. 
"Dekadent, ein Solipist sei er, der in 
dem Königreich seiner Nußschale zu 
sich selber spräche, ein krankes Hirn", 
genannt, beschreibt er doch in noch 
der Zeit unserer Mütter und Väter die 
Perversion, den Zerfall und die Desin­
tegration von Religion, Liebe und 
Moral. 

Die Stärke des Finnegans Wake ist 
das aus Überzeugung gesprochene 
Wort "Yea" des Stephen Dedalus, in 
dem Augenblick ein junges Mädchen 
betrachten, das durch die seichten 
Wasser eines Flusses mit der Erha­
benheit eines schönen Vogel.$ 
schreitet. Es ist Mollys "Yes", am Ende 
des Ulysses, unbegründet durch die 
verschiedenen Begebenheiten des 
vorangegangenen Tages. Vielmehr 
kommt es aus einer Schicht tiefer und 
ursprünglicher. Es ist ein ''Yes" zu dem 
Ursprung all dessen, was je blühen 
wird. 

Anna Livia Plurabelle ist das Abbild 
dieses "Yes". Menschen, Städte und 
~anze Länder blubbern und dümpeln 
m ihrem Fluß der Zeit. Gewinner und 
Verlierer, Gute und Böse, Erbauende 
und Zerstörende werden von ihr in 
den Armen gehalten und liebkost. 

Copier-Service 
Gundolfstr. 9 
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ruprechts Spielothek 
"Was fällt Dir denn ein?". so lautete 
die Frage bei "Aash". Und ohne 
Flashs - 7.U deutsch Gedankenblitze -
geht nix. Von Waschsalon bis 
Weihnachten, Sicherheitsnadel bis Sex 
und Ballett bis BH reichen die 
Ass01.iationsbegriffe. Der, der die 
meisten Gedanken mit möglichst 
vielen Mitspielern gleich hat, ist der 
Oberflasher. Ein Spiel von 
Ravensburger, wo es raus kommt, wo­
rauf es ankommt. F1asb von Ra­
vensburger, ca. DM 25,-

Sehr Ju11tig, weil aufschlußreich! 

"AuS?.iehen, Aus:r.iehen!" wird gebrüllt 
und gewünscht, doch leider der zuerst 
in Hemd und Höschen dasteht hat 
verloren. Das gute, alte Flaschendre­
hen einmal anders. Zwei bis sech~> Mit­
spieler spielen ihre Karten mö~lichst 
so au~ daß sie nicht Halh-Galli 
machen müssen und sich entblößen. 
Doch früher oder später ist der Stri~ 
nicht mehr abzuwenden. Ob es dabct 
bleibt, daß man sich nur auf dem 
Spielfeld au!\'T.ieht, hängt wohl von der 
Frei?:Ugigkeit und dem Alkoholspiegel 
der Mitspielenden ab. Party Time von 
Ravenshurger, ca. DM 25,-

Eine amüsante Art die nackten Tat­
sachen auf den Tisch zu legen! 

"Ge-G.ong, Ge-Gong'' hat es in Dirty 
Dancing Patrick Swayze charakterisiert 
- "Herzklopfen". Das neue Spiel von 
Ravensburger lädt dazu ein, es 
Jennifer Grey gleichzutun und den 
Traumpartner zu suchen und zu fin­
den. Fra~en, wie "Ihr Partner läßt auch 
nach wtederholtem Ermahnen die 
Haare ständig in der Dusche. WUrden 
Sie sie ihm auf einem Teller zum 
FrühstUck servieren?" sollen die 
idealen Paare zusammenführen. Frei 
nach dem Motto "Gleich und Gleich 
gesellt sich gern, wird der vermeintlich 
gleich Antwortende interviewt und 
sein Sympathiestein wandert. Es geht 
nicht darum zu gewinnen, sondern die 
Mitspieler gut und besser kennenzu­
lemen. Darum empfiehlt es sich, mit 
möglichst unbekannten und 
sympathischen Personen zu spielen. 
Herzklopfen von Ravensburger, ca. 
DM90,-

Ein Spiel ist nur ein Spiel! 

Schlauer als der Bauer muß man schon 
sein bei "Bauemscblau". Seinen 
Bauernhof mit möglichst weißen 
Schafen zu bestücken, das Territorium 
geschickt gegen den anderen 
abzugrenzen und die schwarzen Schafe 
dem Nachbarn zu zuschanzen, darauf 
kommt es an. Erinnerungsvermögen, 
Menschenkenntnis und der gute Blöff 
sind am Ende Gold bzw. Punkte wert. 
Bauernschlau von F.X. Schmitt­
Spiele, ca. DM 45,-

Akademiker sei Bauer, es ist eine 
Riesengaudi! 

"leb will Dein Schwein!" Sätze, die bei 
"Kuhhandel" von entscheidender Be­
deutung sind, kann man gegenhalten -
gut, will man übers Ohr hauen - bes­
ser, wird man übers Ohr gehauen -
noch besser. Steigern - versteigern, 
kaufen - verkaufen und vorallen ge­
wieft handeln. Das macht den Reiz des 
Spiels aus. Geld ist nicht wichtig, ge­
winnen tut, wer den Stall voller Mist­
vieh hat. Kuhhandel von 
Ravensburger, ca. DM 25.-

Es ist so schön ein Schwein zu sein! 

"Und der Haifisch, der hat Zähne, und 
die trägt er im Gesicht". Wer bei 
"Shark" was werden will, sollte ein 
Riesentmanzhai sein. Konzernketten 
über die ganze Welt bauen, Firmenan­
teile kaufen und verkaufen, Manager 
und Spekulant gleichzeitig sein, das 
fordert Scharfsinn. Für solche, die es 
mögen, für ein paar Stunden die Bosse 
der Weltwirtschaft zu spielen, genau 
richtig. Shark von Ravensburger, ca. 
60,-

Money is too tight to mention! 

"You give me Fever!" singt der Spieler 
den Dollars zu. Investieren in Öl, 
Rohstoffe, Aktien, Devisen oder Gold, 
zum rechten Zeitpunkt verkaufen, die 
Angst vor der Wirtschaftsprüfung und 
dem Börsencrash im Nacken und die 
Zeit rennt davon. Eine fatale 
Mischung mit der nur der zurecht 
kommt, der einen coolen Überblick 
bewahrt. Es gilt in einem Börsenmonat 
soviel Geld als eben möglich zu 
verdienen. Aber die Wirtschaft ist 
unberechenbarer als das Spielglück. 
Dollarfteber von F.X.S<:hmitt-Spiele, 

ca. DM60,-

Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! 

Isabelle K. Baum 
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